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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Soziale „Verſöhnung“.
Sie ſingen das alte Entſagungslied! Das iſt die Zenſur,

die man auch diesmal wieder der Geſellſchaft für ſo
ziale Reform ausſtellen muß, die ſoeben in Berlin ihre
Generalverſammlung abhielt. Und zwar gilt das nicht nur
für ſolche Redner, die, wie Profeſſor Delbrück, ſich als Gegner
des Koalitionsrechtes vorſtellen oder ſich gar verletzt fühlten,
weil man die Diſziplin der Gewerkſchaften auf eine Stufe
mit der militäriſchen Diſziplin zu ſtellen wagte. Womit wir
nicht ſagen wollen, daß wir dieſen Vergleich irgendwie für
glücklich halten. Jm Gegenteil, wir möchten uns beſtens be
danken, wenn in dern Reihen der organiſierten Arbeiterſchaft,
ſei es in Partes Ser Gewerkſchaften, eine „militäriſche“
Diſziplin Platz griffe. Denn militäriſche Diſziplin iſt Ka-
davergehorſam, iſt blinder Gehorſam ohne eigenen Willen
und ohne eigenes Nachdenken; demokratiſche Diſziplin dagegen
iſt freiwillige Unterordnung unter Beſchlüſſe, an
denen man ſelbſt mitgewirkt hat. Und wehe, wenn es je dahin
käme, daß in der Arbeiterbewegung „Befehle“ der Führer ſo
aufgenommen und befolgt würden, wie in der Armee die Be-
fehle der Vorgeſetzten. Das wäre eine Vergiftung der Arbeiter-
bewegung bis ins Herz hinein. Gehört es doch mit zum
Weſen des Sogialdemokraten, daß ihm jede äußerliche Autori-
tät ſchnuppe iſt, daß er vor keinem Titel, Rang und Stand
„Reſpekt“ hat, ſondern nur vor dem Menſchen ſelbſt
und deſſen Leiſtungen. Und auch da nicht in ſtummer
Unterwürfigkeit, ſondern als freier, aufrechter Mann, der auf
ſein eigenes Urteil baut.

Alſo der Vergleich zwiſchen militäriſcher und gewerkſchaft
licher Diſziplin lehnen wir ebenſo entſchieden ab wie Herr
Delbrück, wenn auch aus entgegengeſetzten Gründen. Dennoch
muß geſagt werden, daß gerade den Rednern, welche auf der
Tagung den meiſten Beifall fanden, von unſerem Standpunkt
aus am nachdrücklichſſen widerſprochen werden muß. Wenn
ſich ein Geheimer Rat und Profeſſor hinſtellt und das Lob der
Gelben ſingt, weil ſie die Kräfte der Arbeiterſchaft zerſplittern,
ſo kann man mit einem Achſelzucken darüber hinweggehen.
Der Mann kann keinen Schaden anrichten. Der moderne
Arbeiter, ja jeder modern Denkende wird ſich über ihn ent
weder erzürnen oder erheitern. Wenn dagegen ein Mann, wie
Profeſſor Keßler in Jena, mit allem Nachdruck ein wirklich
freies Koalitionsrecht fordert, das ſogar durch beſondere Geſetze
geſchützt werden ſoll, ſo wirkt das ſympathiſch. Und es liegt die
Gefahr nahe, daß er durch ſein ſympathiſches Auftreten und
ſeine ſympathiſche Forderung manch einen mit fortreißt, der
ſein weitergehendes Streben keineswegs gutheißt. Dieſes
weitergehende Streben aber hat er ganz deutlich mit folgenden
Worten angegeben:

Schaffen wir eine Koalitionsfreiheit, die dieſes Wort ver
dient, und es wird möglich ſein, die Arbeiter und Angeſtell
ten in die bürgerliche Geſellſchaft einzuglie-
dern, und andererſeits werden Arbeiter und Angeſtellte
innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft und auf
dem Boden der bürgerlichen Geſellſchaft ſich wohl fühlen.

Hier iſt der Scheidepunktl Hier ertönt der Ruf: laßt ab
von der Sozialdemokratiel Wir, die Geſellſchaft für ſoziale
Reform, werden auch das Koalitionsrecht erwirken, und wenn
ihr das habt, werdet ihr euch wohl fühlen innerhalb der
bürgerlichen Geſellſchaft. Was braucht ihr da noch Sozialis
mus und Umſturz? Hier alſo muß die ſozialdemokratiſche
Preſſe, die den Reden der Herren Reformer ſo weite Ver-
breitung verſchafft hat, Verwahrung einlegen,

Das iſt freilich nicht ſchwer. Es genügt eine einfache Frage,
ein einfaches Rechenexempel. Der deutſche Arbeiter bekommt
heute, wenn man ſchow etwas hoch rechnet, im Durchſchnitt
ein Einkommen von 1300 Mark im Jahre. Die Koften der not-
wendigen Lebenshaltung, ſelbſt nach den beſcheidenſten Berech
nungen der beſcheidenſten „ſtaatserhaltenden“ Arbeitervereine,
betragen allermindeſtens 1800 Mark. Und nun die Frage-
haltet ihr es für möglich, daß der Arbeiter ſich jemals wohl
fühlt, wenn er nicht mindeſtens die 500 Mark, die ihm hiernach
am Exiſtenzminimum fehlen zugelegt bekommt? Und um-
gekehrt: haltet ihr es für möglich, daß die Kapitaliſten dem 20
Millionen deutſcher Arbeiter, die es heutzutage gibt, jene 500
Mark, d. h. das nette Sümmchen von 10 Milliarden Mark
pro Jahr zulegen?

Die Fragen ſtellen, heißt ſie beantworken. Die Kapitaliſten
können nicht daran denken, jene 10 Milliarden herzugeben,
ſelbſt wenn ſie alle ſo gutherzig wären, wie die Herren von der
ſozialen Reform; denn ſie würden damit ihren ganzen Profit,
alſo ſich ſelbſt, ihre eigene Klaſſe, ihre eigene Exiſtenz auf
geben. Es iſt nun einmal ſo: der geſamte Profit und damit
die Exiſtenz der Kapitaliſtenklaſſe und ihres Klaſſenſtaates iſt
aus unbezahlter Arbeit geſchöpft. Folglich kKnnen ſich die Ar
beiter innerhalb eines ſolchen Staates auch niemals wohl
fühlen. Ob ſie wollen oder nicht, die alltägliche Not des Lebens
zwingt und drängt ſie, um einen vollſtändigen Umbau dieſes
Staates und dieſer Geſellſchaft bemüht zu ſein. Und es wäre
j ganz verkehrt, ſich in irgendwelche Verſöhnungsgedanken ein
lullen zu laſſen. Die können nur die Tatkraft im Klaſſen
kampfe lähmen. Zumal es eine vergebliche Hoffnung wäre,
auch die Gegner in ſolchen Verſöhnungstraum einwiegen zu
können. Die wiſſen ganz gut, daß die Parole des Proletariats

lauten kann: Her mit dem Koalitionsrecht, aber nicht als
Mittel der Staatserhaltung, ſondern als Mittel des
Klaſſenkampfes!l“

Die Bourgeoiſiewarnt! Gleichſam zur Beſtätigung
dafür, daß die Großfkapitaliſten ſelbſt die „verſöhnende“ So-
zialpolitik nicht lieben, weil ſie durch ſie eine Stärkung der
Arbeiterklaſſe fürchten, wendet ſich die Kölniſche Zeitung mit
großer Schärfe gegen die Kundgebung der Geſellſchaft für ſo
zigle Reform. Solche geräuſchvollen Kundgebungen bereiteten,
ſo ſchreibt ſie, einer wohlverſtandenen Sozialpolitik mehr
Hemmniſſe als Förderung: „Das Haſten und Drängen ver-
breitert die alten Reibungsflächen mit den Gegnern jeder So-
zialreform und ſchafft neue. Wir möchten daher glauben, daß
die Geſellſchaft für ſoziale Reform, deren verdienſtvoller Tätig-
keit in der Vergangenheit alle Anerkennung werden muß, auf
eine abſchüſſige Bahn gerät, wenn ſie in der Agitation fort-
fährt, die ſie geſtern mit ihrer Kundgebung in der Haſenhaide
eingeleitet hat. Ebenſo falſch wie die Vorausſetzung, daß
irgend eine maßgebende Stelle an einen vollſtändigen Still-
ſtand oder gar an einen Rückſchritt in der Sozialreform denkt,
iſt der Verſuch, den Bogen zu überſpannen und eine Sozial
politik, die ſich auf Jahrzehnte zu verteilen hat, dem deutſchen
Volke im Augenblick geradezu aufdrängen zu wollen. Mit
ſolchen Verſuchen leiſtet die Geſellſchaft für ſoziale Reform
der Sozialpolitik einen ſchlechten Dienſt.“

Alſo ſelbſt die zahmen Reden, die unber dem Schutze des
Freiherrn v. Berlepſch, des Profeſſors Schmoller und den
Grafen Poſadowsky gehalten wurden, gehen dem Blatte der
rheiniſchen Großbourgeoiſie ſchon zu weit. Es weiß, daß jede
erkämpfte Fürſorge für die Arbeiter die Kampfeskraft der
Arbeiterklaſſe ſtärkt. Doch das Blatt wagt nicht, offen ſein
Halt auszuſprechen, ſondern vertuſcht es unter der „Sorge für
die Sozialpolitik'. Die Arbeiterklaſſe aber drängt vor
wärts!
Preußiſche „Jugendpflegerei“.

Das preußiſche Dreiklaſſenhaus ſetzte am Montag
die Beratung des Kapitels Elementar-Unterrichtsweſen fort.
Es überwies zunächſt nach kurzer Debatte einen Antrag auf Be
reitſtellung' von Mitteln zur Förderung von Horten für Schul-
kinder unter Zuſtimmung ſämtlicher Parteien der Regierung
zur Berückſichtigung, ebenſo einen Antrag auf Erhöhung der
Mittel zur Förderung des Handarbeitsunterrichts für ſchul-
pflichtige Mädchen.

Dann begann die alljährliche große Debatte über die ſtaat-
liche „Jugendpflege“, für die diesmal im Etat nicht
weniger als 351 Millionen Mark eine Million mehr
als im Vorjahre gefordert werden. Die Debatte war inſofern
von hohem Jntereſſe, als die Vertreter der verſchiedenen Rich-
tungen innerhalb der bürgerlichen Jugendbewegung einander
ſehr in die Haare gerieten. Von der einen Seite, beſonders vom
Zentrum, wurde den konfeſſionellen Jugendorganiſa-
tionen das Wort geredet, während man von anderer Seite für
die inter konfeſſionellen Organiſationen Stimmung machte.
Von den reaktionären Parteien fielen ſcharfe Worte gegen die
freideutſche Jugendbewegung und ihren Bundestag auf dem
Hohen Meisner. Auch die Hineintragung antiſemitiſcher Be
ſtrebungen in die Wandervogel-Bewegung wurde lebhaft er
örtert. Nachdem Herr Wallbaum von den Konſervativen, Herr
Neumann vom Zentrum, ein Redner der Freikonſervativen,
Freiherr v. Schenkendorf von den Nationalliberalen und Herr
Kanzow von den Fortſchrittlern geſprochen hatten, kam unſer
Genoſſe Haeniſch zu Wort, um in zweiſtündiger Rede eine
gründliche Abrechnung mit den bürgerlichen „Jugendpflegern“
und der ganzen bürgerlichen Jugendbewegung vorzunehmen.
Mehrfach von dem Präſidenten unterbrochen und zur Ordnung
gerufen, wandte ſich Genoſſe Haeniſch am Schluß ſeiner Rede
den brutalen Verfolgungen der proletariſchen Jugendbewegung
zu, die mit Wiſſen und unter Zuſtimmung des Miniſters für
Jugendpflege“ gerade in letzter Zeit einen unerträglichen Um
fang angenommen habe. Dieſe Rede unſeres Genoſſen bildete
den Schluß der Sitzung.

Die bürgerlichen Fraktionen haben ſich dahin geeinigt, die Be
ratung des Etats am 19. Mai abzuſchließen und vom 21. Mai
(Himmelfahrt) bis 8. Juni Pfingſtferien eintreten zu laſſen.
Nach Pfingſten ſollen Fiſcherei- und Fideikommißgeſetz in erſter
Leſung beraten und die Beſoldungsnovelle, das EiſenbahnAn-
leihegeſetz und kleine Vorlagen verabſchiedet werden. Es muß
damit gerechnet werden, daß der Landtag bis zum 19. Juni zu-
ſammenbleibt.

Aus der Rede des Genoſſen Haeniſch ſei folgendes be-
richtet:

gegen dieſe Bewegungen nach der Polizei zu rufen. Denn un-
reif iſt eines der ſchönſten Vorrechte der Jugend. So ſehr wir
dieſen Beſtrebungen mit freundlicher Objektivität und einem

gewiſſen Wohlwollen er zber ſo energiſch müſſen wir
älle Beſtrebungen bekämpfen, die darauf hinauslaufen, mit
dem Gelde des Staates die Kinder des Proletariats den
Jdealen und Jntereſſen ihrer Klafſe und ihren Eltern zu ent-
fremden und ſie gewaltſam in das Lager ihrer geſchworenen
Feinde hinüberzuziehen. (Sehr wahrl b. d. Soz,.) Es iſt un
wahr, daß die proletariſche Jugendbewegung die Jugend poli-
tiſieren wolle. Das ganze Intereſſe ader, das Regierung und
Landtag plötzlich mit vielen Millionen für ihre Jugendbewe
gung berätigen, iſt nichts anderes als ein Produkt der Angſt
vor dem Erwachen ver Arbeiterjugend. (Sehr wahrl b. d. Soz.
Oho! rechts.) Die Bewegung in der Proletarierjugend iſt vor
einem Jahrzehnt ganz ſpontan entſtanden. Sie entſprang aus
der wirtſchaftlichen Not, aus der Lehrlingsausbeutung und
Lehrlingsmißhandlung; pſychologiſch aber aus dem Sehnen ber
Jugend nach neuen Betätigungsformen, nach Selbſtändigkeit
und Freiheit. Dieſer Bewegung gegenüber bekamen Sie Angſt,
daß die jungen Arbeiter denken lernen könnten, noch bevor ſie
zum Militär kommen. Wie ſeinerzeit Bismarck die Arbeiter-
bewegung umbringen wollte mit der Peitſche des Sozialiſten
geſetzes und mit dem Zuckerbrot der Sozialreform, ſo verſucht
man es gegenüber der freien Jugend mit den Paragraphen des
Reichsvereinsgeſetzes und mit dem Zuckerbrot der ſtaatlichen
Jugendpflege, die aber im Bürgervum ſelbſt keineswegs unge-
teilte Zuſtimmung findet. Von agrariſcher Seite wird die
Fernhaltung der Jugendpflege vom Lande gewünſcht, weil man
fürchtet, daß die Jugend zu den Spielen ſchließlich auch Brot
fordern würde. Die chauviniſtiſchen Exzeſſe der Organe der
bürgerlichen Jugendpflege werden auch von einſichtiger bürger-
licher Seite, ſo von Profeſſor Rein-Jena und von Geiſtlichen
als unchriſtlich verurteilt. Selbſt das Zentrumsjugendblatt
Wacht wendet ſich dagegen, daß man nun die Staatsgelder auch
ſchon dazu verwendet, die Jugend dem gelben Streikbrechertum
zuzuführen. Die Verübung von Unfug durch patriotiſche
Jugendvereine nehme ich nicht allzu tragiſch, aber wie würde
man ſchreien, wenn bei uns ſolche Dinge vorkämen, wie bei den
Hirſchberger Jungdeutſchlandbündlern. Die Proletariſierung
der Jugend wird von der ſtaatlichen Jugendpflege mit Hoch-
druck betrieben. Ueberall werden politiſche Vorträge gehalten,
während un s ſachliche Aufklärung brutal verwehrt wird. Wir,
haben dagegen hunderte Jugendheime, Bibliotheken uſw. er
richtet, unſere Bildungsarbeit muß jeder anerkennen, ſtatt mit
gefälſchten Zitaten gegen uns zu arbeiten, wie es die angeb-
liche Aufforderung Liebknechts zur Verekelung des Heeres
dienſtes iſt. Warum überlaſſen Sie es uns, den Abſcheu vor
dem Völkermord zu wecken?

Bürgerliche, die noch ein gewiſſes Maß von Gerechtigkeits-
gefühl haben, haben den Jdealismus der freien Jugendbe-
wegung anerkannt, ſo der verdienſtvolle Dr. Foerſter, der ſich
trotz ſeiner Jahre bereit erklärt hat, in der Jugendbewegun
Vorträge zu halten, auch Paſtor Luther und Paſtor Kar
Schroeder haben geſagt, ihnen nötige die Arbeiterbewegung
alle Achtung ab. Sogar die Kreuzzeitung hat die Leiſtungen
der freien Jugendbewegung auf dem Gebiete des Turnens
uſw. anerkannt. Es wäre deshalb die Aufgabe des Kultus-
miniſters, dafür zu ſorgen, da er ja der Miniſter für die
Jugendpflege iſt, daß dieſe mit allen Kräften von Staats
wegen gefördert wird. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Aber ſtatt
deſſen verfolgen Sie uns, und das iſt dem Miniſter nicht un-
angenehm, wäre es ihm unangenehm, müßte er ſich gegen dieſe
Verfolger wenden und könnte er das nicht durchſetzen, hätte er
die Pflicht, keinen Tag länger im Amte zu bleiben. Hier
hat der konſervative Abg. Krauſe- Lauterburg erklärt, daß
die Jugend tüchtig geſchunden werden müſſe, damit ſie tüchtig
erzogen werde. Sobald es ſich um das Schinden der prole-
tariſchen Jugend handelt, hat der Miniſter dieſe Worte wahr
gemacht. Wird Jhnen denn nicht bange vor den Früchten,
die Jhre Erziehung haben muß? (Vizepräſident Dr. Porſch:
Sie haben gegen den Miniſter einen beleidigenden Ausdruck
gebraucht. Jch rufe Sie zur Ordnungl) Sie haben keine
Ahnung von der ungeheuren Menge von Erbitterung, Haß
und Wut, die ſich durch Jhre Verfolgungen in der Arbeiter-
jugend angeſammelt hat. Sie werfen uns Verhetzung vor und
hetzen uns ſelbſt in Haß und Verachtung in eine Geſellſchaft
hinein. Dieſe jungen Leute, die heute ſo behandelt werden,
ſollen in drei oder vier Jahren den Rock des Königs tragen,
und wenn ſie dann zu dem wahnwitzigen Verbrechen eines
europäiſchen Krieges gezwungen werden, ſollen ſie ihr Blut
für ein Vaterland verſpritzen, daß ſie ſo behandelt hat. Dann
aber werden Sie Jhr blaues Wunder erleben! Denn wer
Wind ſäet, wird Sturm ernten. Mögen Sie das Zuckerbrot
der Jungdeutſchlandſpielerei oder die Polizeipeitſche für die
freie Jugendbewegung haben dieſe Jugendbewegung, die
die höchſten Jdeale unſeres Volkes vertritt, wird über den
Miniſter wie den letzten d hinweggehen. Jchſchließe mit den Freiligrathſchen Worten Jhr hemmt uns-
doch Jhr zwingt uns nicht. Unſer die Welt trotz alledem!!
(Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Politiſche Aeberfiche.
Halle (Saale), 12. Mai 1914.

Die Rüſtungskorruption.
Reichstagsbrief. O. B. Die Beratung des Mili-

täretats floß am Montag zunächſt ſtundenkang ziemlich
ruhig dahin. Nur Einzelwünſche kamen bei dem der Reihe
nach vorgenommenen Etatskapiteln zum Vortrag. So ver
traten die Genoſſen Albrecht und Thöne die Wünſche der
Schuhmacher und Schneider in der Militärbekleidungsinduſtrie,
und Genoſſe Schul z gab Anregungen zur Ausgeſtaltung der
Soldatenbibliotheken, um die Schundliteratur aus den Kaſer
nen zu verdrängen und den Soldaten ihr ſchweres Leben in
der Kaſerne einigermaßen erträglich zu machen.

Aber nach dieſen Vorſpielen rollte Genoſſe Dr. Lieb
necht in einer großzügigen Rede erneut die ganze Frage
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der Ruſtungskorruption auf. Jn vielen Punkten beſchränkte
er ſich auf bloße Andeutungen und verwies für die ausführ-
liche Darſtellung auf eine größere literariſche Darſtellung, die
er unter der Feder hat. Aber auch das, was er bereits vor
trug genügte, um den Militarismus, die Rüſtungsinduſtrie
und ihre Hintermänner unheilbar zu kompromittieren. Die
ganze Rüſtungsinduſtrie iſt gegenwärtig international verfilzt
und vertruſtet. Die drei großen deutſchen Rüſtungskonzerne
Krupp, Löwe und Köln-Rottweiler haben alleſamt
ihre Filialniederlaſſung in allen möglichen Ländern der Erde.
Jn den Verwaltungen dieſer internationalen Rüſtungskonzerne
ſitzen dutzendweiſe hohe Zivil- und Militärbeamte und ſon
ſtige Perſonen mit guten „Konnexionen“. Sie üben auf alle
Staatsverwaltungen ſchon an ſich einen großen Einfluß aus,
ſcheuen ſich aber nirgends, dieſe Macht durch die ſchmutzigſten
Mittel zu verſtärken. Die Ergebniſſe des Kruppprozeſſes haben
gezeigt, daß das ganze Direktorium dieſer hochmögenden Firma
zur äußerſten Korruption entſchloſſen war, wie das Liebknecht
an allen einzelnen Phaſen des Prozeſſes, der Beweisaufnahme
und der Urteile, nachwies. Als Liebknecht ſeiner Zeit zuerſt
mit ſeinen Enthüllungen vor den Reichstag trat, bemächtigte
ſich auch der bürgerlichen Parteien eine urwüchſige Empörung.
Seitdem hat Krupp alle ſeine Machtmittel ſpielen laſſen, und
erſt die Preſſe, dann die Parteien dazu gebracht, eine neue
Philoſophie zu erfinden, welche die ſchlimmſte kapitaliſtiſche
Korruption mit dem Mantel des „nationalen Jntereſſes“
deckt.

An dieſen Rückblick ſchloß Liebknecht neue Enthüllun-
gen. So konnte er aus den Akten der Staatsanwaltſchaft
feſtſtellen, daß die optiſche Firma Görz, welche die Armeefern-
rohre und Viſiere liefert, genau nach Kruppſchen Methoden
gearbeitet und daß ein hochgeſtellter Militär einen ſchwung-
haften Handel mit Orden und Ehrenzeichen ge-
trieben hat. Hierbei verſuchte der Präſident Kämpf die neue
geiſtreiche Einſchränkung der Redefreiheit, daß man Ver-
ſtorbene nicht angreifen dürfe, und bedachte Liebknecht mit
zahlloſen Ordnungsrufen. Er konnte unſeren Genoſſen aber
nicht hindern, ſeine wuchtige Anklagerede zu Ende zu führen.

Zur Erwiderung ſtammelten der Kriegsminiſter und einer
ſeiner Gehilfen, der Abg. Erzberger und Schultz-Bromberg
wieder ein paar Redensarten über die Notwendigkeit deutſcher
Waffenausfuhr und das Jntereſſe der Arbeiter daran, die
wir nicht im mindeſten einzuſehen vermögen. Spielend tat
Liebknecht dieſe Gegnerſchaft ab.

Die Beratung geht weiter.

Die Dispoſitionen des Reichstags haben durch
den Tod der Frau des Reichskanzlers eine kleine Aenderung
erfahren. Der Reichskanzler wird die für Mittwoch ange-
kündigte Rede über die auswärtige Politik nicht halten; man
nimmt an, daß er ſeine Darlegungen bei der dritten Leſung
des Etats machen wird. Den Etat des Auswärtigen Amtes
wird Staatsſekretär v. Jagow und den Etat des Reichskanzlers
deſſen Stellvertreter Herr Delbrück vertreten.

Die Verhaftung eines Häuptlings der Duala.
Der Rechtsvertreter der Duala-Neger, der Berliner Rechts

anwalt Dr. Halpert, teilt der Preſſe mit, daß er ſeinem
Vertreter in Duala am Sonntag nachſtehendes Telegramm ge
ſandt habe: Regierung veröffentlicht Kameruner Telegramm.
Bruder Bells habe Joſa und andere Häuptlinge Aufruhr
gegen Deutſchland Anſchluß England aufgehetzt. Drahtet
Wahrheit.“ Darauf iſt folgende Antwort eingelaufen: „Bell
verhaftet. Begründung: Hochverrat. Küſtenklatſch. Ent
eignungsakten beſchlagnahmt.“

Zu dieſer Antwort bemerkt Dr. Halpert: „Man ſieht, es
wird im letzten Augenblick noch mit allen Mitteln gearbeitet,
um den Reichstag zur Bewilligung der Regierungsforderung
zu bringen. Rudolf Bell, der erfahrenſte und klügſte Mann
des Dualavolkes, der weitaus beſte Kenner der ganzen Ent-
eignungsangelegenheit, wird wegen „Hochverrats“ verhaftet,
das heißt kaltgeſtellt, un ſein geſamtes Aktenmaterial in
Sachen der Enteignung wird beſchlagnahmt. Alle pſychologiſche
Erwägung ſpricht dagegen, daß Rudolf Bell, den ich aus
eigener umfangreicher Korreſpondenz und dem Studium der
Akten als einen durchaus beſonnenen Menſchen kennen gelernt
habe, in dem Augenblick zu einem unſinnigen politiſchen Exzeß
übergegangen ſein ſollte, wo er ſehnſüchtig die Entſcheidung
des Reichstages über die Lebensfrage ſeines Volkes erwartet.
Seine ganze Arbeit ſeit einem Jahre war auf die ſachliche
Vorbereitung dieſer Reichstagsverhandlungen gerichtet, und da
ſollte er den Erfolg ſeiner ganzen Tätigkeit durch „Hochverrat“
gefährden?“

Hoffentlich wird der Schleier, der über dieſer Aktion noch
ruht, im Reichstage bald gelüftet. Wenn es richtig iſt, was
Dr. Halpert annimamt, daß die Regierung ſich auf die Meldung
ſchwarzer Spitzel geſtützt haben könne, ſo muß dagegen ſchnell
und entſchloſſen eingeſchritten werden. Oder will die Regie
rung zu dem bisherigen Unrecht, das gegen die Duala verübt
wurde, noch ein Menſchenmorden ſich anſchließen laſſen?

Die Duala-Affäre ſoll dieſen Dienstag im Reichstage zur
Verhandlung kommen.

Der Zuchthäusler a. D. als Polizeiſpitzel.
Am Sonnabend ſtand vor der Strafkammer in Breslau der

mit Zuchthaus vorbeſtrafte Ringkämpfer Theodor Pein mit noch
zwei weiteren Angeklagten, wegen Diebſtahls. Er hatte mit
einem Komplizen und einer Dirne zuſammen 600 Mark ge-
ſtohlen; dieſen Raub haben die drei unter ſich verteilt. Pein
verteidigte ſich damit, daß er als Polizeiſpitzel beim Breslauer
Polizeipräſidium angeſtellt ſei und die Straftat nur „in Aus-
übung ſeines Amtes“ ausgeführt habe. Er ſei ſogar ſchon an
andere Polizeibehörden ausgeborgt und dahin inſtruiert wor-
den, daß er ſtrafbare Handlungen ruhig mitmachen ſolle, um
die Täter dann um ſo ſicherer der Polizei auszuliefern. Die
darüber befragten Kriminalkommiſſare beſtätigten die Tätig-
keit Peins im Dienſte der Polizei, erinnerten ſich aber nicht
genau und beſtritten zum Teil die obige Jnſtruktion. Trotzdem
rettete dieſe feine „Tätigkeit“ den Herrn Pein vor dem Ge
fängnis. Während die anderen beiden Angeklagten je ein Jahr
Gefängnis erhielten, kam Pein frei. Das Gericht nahm an,
daß er nur ſeine Spitzelpflicht getreulich erfüllt habe. Und
die Staatskaſſe übernahm die Koſten für dieſen Helfer der
Breslauer Polizei!

Wer die Reichen beſteuert, wird gemaßregelt!
Der Vorſitzende der erſt ſeit dem 1. April 1913 beſtehenden

Einkommenſteuerveranlagungskommiſſion für den Stadt und
Landkreis Bonn und den Siegkreis iſt nach einer Mitteilung
der Bonner Preſſe von Bonn nach Oberhauſen im Ruhrgebiet
verſetzt worden. Dieſe Verſetzung iſt einer Maßregelung
gleich zu achten; ſeit langen Wochen führten die bürgerlichen

Blätter bewegliche Klage über die Schärfe, mit der der Steuer
kommiſſar gegen die ſich ſelbſt einſchätzenden Steuerzahler vor
ging; und der Verleger der klerikalen Bonner Reichszeitung
ſtellte ihm in nicht weniger als neun Artikeln das Atteſt aus,
daß er ſich für die Tätigkeit eines Veranlagungskommiſſars
abſolut nicht „eigne“.

Das Wagnis, die Beſitzenden ar. Geldbeutel energiſch anzu-
packen, hat dem Regierungsrat nun eine ſchnelle Luftverände-
rung verſchafft. Wie recht er übrigens mit ſeinem Mißtrauen
gegen ſeine Steuerpflichtigen in Bonn hatte, geht wohl am
beſten daraus hervor, daß infolge des Generalpardons allein
in der Stadt Bonn ein Mehrertrag an Steuern von faſt
dreiviertel Millionen Mark erwartet wird.

Deutſches Reich.
Der Entwurf eines Reichs-Theatergeſetzes iſt nunmehr ſo

weit fertiggeſtellt, daß er dem Bundesrat in nächſter Zeit zu-
gehen kann. Hierzu wird noch gemeldet: Jn dem Entwurf ſollen
auch die privatrechtlichen Angelegenheiten der Theaterangeſtell-
ten und Bühnenmitglieder, zu denen die Muſiker zu rechnen ſind,
eine Regelung finden. Es haben zweimal Vernehmungen von
Vertretexn der beteiligten Kreiſe ſtattgefunden, wobei in den
weſentlichſten Fragen Uebereinſtimmung erzielt wurde. Nur in
gewiſſen Punkten der Koſtümfrage, namentlich hinſichtlich der
Lieferung moderner Kleidung, gingen die Anſichten ausein-
ander. Ebenſo bezüglich des Engagements mit unterlegtem
Kontrakt.

Der Wi-WaWehrverein hielt Sonntag in Poſen ſeine
Hauptverſammlung ab. Oberbürgermeiſter Dr. Wilms hielt es
für angebracht, die behördliche Unparteilichkeit durch Begrüßung
der Rüſtungstreiber zu bekunden. Ob er auch eine Friedens-
kundgebung begrüßen würde?! Die Hauprredner, die Penſions-
generäle Keim und Litzmann hielten die üblichen Kriegsgeiſt-
reden. Keim brachte es fertig, den Wehrverein als einen frie-
denſichernden Faktor hinzuſtellen; es ſei moraliſch widerwärtig,
ja eine Jnfamie, die Wehrvereinler als Kriegshetzer zu bezeich-
nen. Man ſei doch auch Menſch und wolle deshalb dem Volk
einen Krieg erſparen, aber er müſſe doch kommen und des-
halb: Rüſten, rüſten, rüſten! Luſtig iſt, daß Herr Keim in dem-
ſelben Atemzug, in dem er über die zunehmende Demokratiſie-
rung klagt und Friedenswillen und Demokratenparteien identi-
fiziert, den Wehrverein als „nicht volitiſch“ erklärt! Jnter-
eſſant war die Mitteilung, daß nach Annahme der Wehrvorlage
einige tauſend Mitglieder aus getreten ſeien Die ham-
burgiſche und bremiſche Lehrerſchaft wurde als großenteils ſo-
zialdemokratiſch erklärt. Man forderte ſchließlich Einſtellung
auch des letzten tauglichen Mannes in das „Volksheer“ des Herrn
v. Falkenhayn und der übrigen Militärjunker und erklärte, daß
das deutſche Volk noch genug übriges Geld für ſolcherlei Zwecke
habe.

Wie der mißhandelnde Hauptmann „beſtraft“ wird! Vor
dem Kölner Kriegsgericht hatte ſich der Hauptmann Kracht vom
Jnfanterie- Regiment Nr. 65 wegen Mißhandlung Untergebener
zu verantworten. Jn der Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß
der Hauptmann einen Soldaten derart ins Geſicht geſchla-
gen hatte, daß der Mann lockere Zähne davontrug. Weitere
Einzelheiten blieben verborgen, da die Oeffentlichkeit während
der ganzen Dauer der Verhandlung wegen angeblicher „Ge-
fährdung dienſtlicher Jntereſſen“ ausgeſchloſſen war. Das Ur-
teil lautete auf 12 Tage Stubenarreſt. Eine angenehme
Erholungl!

Frankreich.
Die neue franzöſiſche Kammer wird ſich nach einer vom

Miniſterium des Jnnern mitgeteilten Statiſtik über das
Geſamtwahlergebnis folgendermaßen zuſammenſetzen.
Es ſind gewählt: 81 Konſervative und Liberale, 59 Progreſſiſten,
31 Mitglieder der vereinigten Linken, 60 Republikaner der Lin-
ken, 236 ſozialiſtiſche Radikale (davon 188 geeinigte ſozialiſtiſche
Radikale), ferner 30 ſozialiſtiſche Republikaner und 102 geeinigte
Sozialiſten (bisher 68). Die Parteien der Konſervativen und
Liberalen gewinnen 7 Sitze, die ſozialiſtiſchen Radikalen 23,
die geeinigten Sozialiſten 34. Die Progreſſiſten
verlieren 24 Sitze, die Vereinigung der Linken verliert 16, die
Republikaner der Linken 14 und die ſozialiſtiſchen Republi-
kaner 3 Sitze. Fünf neu geſchaffene Sitze ſind den geeinig
ten Sozialiſten zugefallen.

Die Statiſtik über die Wahlen in Anſehung des Drei-
jahrsgeſetzes gibt folgendes Bild: Von den 305 Abge-
ordneten, die für das Geſetz geſtimmt haben, ſind 236 wieder
gewählt, zwölf traten vor dem zweiten Wahlgang zurück, 57
erlagen; 109 waren in die Stichwahl gekommen. Von den 197
Abgeordneten, welche gegen das Geſetz geſtimmt haben, ſind
152 wiedergewählt, ſieben vor dem zweiten Wahlgange zurückge
treten und 38 erlegen; 90 kamen in die Stichwahl. Von den
zwölf, die ſich damals der Abſtimmung enthielten, ſind acht
wiedergewählt, einer iſt vor dem zweiten Wahlgange zurück
getreten, zwei ſind geſchlagen worden und einer iſt nicht wieder
aufgeſtellt worden. Von den 15 Abgeordneten, welche damals
gefehlt haben, ſind 11 wiedergewählt, zwei vor der zweiten Ab
ſtimmung zurückgetreten und vier geſchlagen worden fünf
waren in die Stichwahl gekommen.

Der glänzende Wahlſieg der Sozialiſten wird auch in der
bürgerlichen Preſſe anerkannt. Die Konſervativen jammern
bereits von der Allmacht der Sozialiſten in der näch
ſten Kammer. Die Republikaner haben gute Diſziplin ge
halten und das Wahlabkommen mit den Sozialiſten befolgt.
Die Kammer hat eine erhebliche Linksmehrheit. Die
Anhänger der dreijährigen Dienſtzeit haben eine Nieder
lage erlitten. Das Wahlergebnis wurde von der Pariſer Be
völkerung mit großem Enthuſiasmus aufgenommen.

England.
Die Verſicherung gegen die Revolution“. Jm Unterhauſe

erklärte der Finanzminiſter Lloyd George im Verlaufe
der Budgetdebatte, er gebe zu, daß die vorgeſchlagene Erhöhung
der Einkommenſteuer auf nicht ſelbſt verdiente Einkommen
eine Härte bedeuten könne. Die Regierung ſchlage daher vor,
daß verdiente Einkommen zwiſchen 300 und 500 Pfund
Sterling den alten Satz von ein Schilling und zwei Pence für
das Pfund bezahlen ſollten, während unverdiente Einkommen
unter 300 Pfund Sterling einen Schilling für je ein Pfund
zahlen ſollten. Dieſe Aenderung würde die Staatsfinanzen
jährlich 370 000 Pfund koſten. Der Miniſter verteidigte ſo-
dann das Budget gegen den Vorwurf der Verſchwendung und
wies die Beſchuldigung zurück, daß er in die Finanzpolitik
Gefühlspolitik menge. Millionen im Lande erhöben ſich in
Empörung gegen ihre Lage, und wenn die Reichen und Ver-
mögenden ſich nicht rechtzeitig anſchickten, für ihre weniger
begüterten Mitbürger Opfer zu bringen, ſo werde bald der Tag
kommen, wo ſie mit Erſtaunen und Bedauern darauf zurück
blicken würden, daß ſie gegen eine Einkommenſteuer von einem
Schilling und vier Pence als Verſicherung gegen die Revolu
tion“ proteſtiert hätten.

Raußland.
Das Volk für die Dumarechte. Die mit dem Verfahren gegen

den Genoſſen Tſcheidſe im Zuſammenhange ſtehende, ge
plante Abwürgung der Redefreiheit der Dumaabgeordneten
hat im ruſſiſchen Volke einen Sturm der Entrüſtung hervor

gerufen. In der Reicheduma treffen täglich zahlreiche Tele
gramme aus allen Gegenden des Reiches ein, die neue Pro
teſte gegen die von der Regierung. beabſichtigte Verletzung
der parlamentariſche Redefreiheit bringen. Miniſterpräſident
Goremykin wurde von fortſchrittlichen und auch einigen
konſervativen Deputierten gewarnt, eine Verfolgung
Tſcheidſes in die Wege zu leiten. Das Volkſtehe hinter
der Duma.

Balkan.
Die Forderungen der Epiroten. Wie aus Korfu verlautet,

ſtellte Zographos bei Eintritt in die Verhandlungen
mitder Jnter nationalen Kontrollkom miſſion
folgende hauptſächlichſten Forderungen: Die Gewährung
völliger Autonomie in die auch Koeytſa einzubeziehen iſt,
Einſetzung eines Landtages für ganz Epirus und Ein-
fügung des chriſtlichen Symbols in die albaniſche Flagge für
Nordepirus. Bisher hat nur der italieniſche Vertreter eine ab-
weichende Meinung geäußert. Die Vertreter der Kommiſſion
ſind von dem Wunſche geleitet, die Verhandlungen rech;. ſchnell
zum Abſchluß zu bringen.

Wien, 11. Mai. Die Albaniſche Korreſpondenz meldet aus
Durazzo, daß infolge des Beſchluſſes, den die internationale
Kontroll kommiſſion in Korfu gefaßt hat, ſowohl die albaniſche
Regierung wie Zogravhos die notwendigen Anordnungen zur
Feſtſetzung der neutralen Zone in Epirus ver-
fügt haben. Durch dieſe neutrale Zone, die nach dem Stande
der Operationen vom 9. Mai abgegrenzt wird, ſollen Zu-
ſammenſtöße zwiſchen den beiderſeitigen Kombattanten ver-
hütet werden.

Mexiko.
Tampico gefallen? Um die Stadt Tampico iſt ſeit einigen

Tagen zwiſchen den mexikaniſchen Jnſurgenten und den Trup-
pen Huertas ein Entſcheidungskampf entbrannt. Einer Mel-
dung der Telegraphen-Union aus Veracruz zufolge ſollen es
die Rebellen bereits erobert haben die Verluſte der Bundes
truppen werden als „ungeheuer“ bezeichnet. Die Ausländer
fliehen vor den einrückenden Rebellen auf die Kriegsſchiffe der

fremden Mächte.
Juarez 11. Mai. Nach hier eingegangenen Meldungen

tobt bei Tampico die wildeſte Schlacht der ganzen
Revolution. Eine Anzahl von Oeltanks ſteht in Flammen.
Auch ein Teil der Stadt brennt. Der britiſche Panzerkreuzer
Eſſer iſt eiligſt nach Tampico abgegangen.

Veracruz, 11. Mai. Geſtern traf hier aus der Hauptſtadt
ein Zug mit einigen amerikaniſchen und etwa hundert deut-
ſchen und franzöſiſchen Flüchtlingen ein. Die Engländer
und Deutſchen in der Stadt Mexiko haben ſich zur Verteidigung
bereit gemacht. Wie gemeldet wird, iſt von den 400 Mann
Truppen, die Huerta bei Saltillo ſtehen hatte, der größte
Teil zu den Jnſurgenten übergegangen.

Aus der Partei.
Es lebe die deutſch franzöſiſche Verbrüderung!

Der gewaltige Wahlſieg unſerer fran zöfiſchen Genoſſen
löſt in der geſamten Arbeiterinternationale die höchſte Freude
aus. Jm Kampfe der Arbeiterklaſſe für Kultur und Menſch
lichkeit ſind franzöſiſche Erfolge auch de u-tſche, auch
internationale Erfolge. So haben denn in richtiger
Würdigung der Tatſachen der deutſche Parteivorſtand und
die deutſche ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion an die fran-
zöſiſchen Parteigenoſſen folgendes Telegramm geſchickt:

Humanité Paris.
Die deutſche Sozialdemokratie beglückwünſcht die

Parti ſozialiſte auf das Herzlichſte zu dem glänzenden
Wahlſiege. Der Wahlausgang muß die Verſtändi-
gung zwiſchen Deutſchland und Frankreich
beſchleunigen. Die große Mehrheit des deutſchen Volkes
wünſcht dieſe Verſtändigung ebenſo ſehnlich, wie die große
Mehrheit des franzöſiſchen Volkes. Es lebe die
deutſch-franzöſiſche Freundſchaft! Es lebe der Sozia-
lismus!

Vorſtand und Reichstagsfraktion der deutſchen
Sozioldemokratie,

Gewerſchaftliches.
Gelbe Kampfesweiſe.

Nach dem für die Arbeiter ungünſtig verlaufenen Werft
arbeiterkampf haben ſich die Gelben bekanntlich auf den Werften
eingeniſtet. So auch auf der Vulkanwerft in Vegeſack. Und mit
den unfairſten Mitteln bekämpfen ſie, wie überall, ſo auch hier
die freien Organiſationen. Ein gelber Agitator namens
Manſchke hatte die Ortsverwaltung Vegeſack des Metall
arbeiterverbandes in einem Schmähartikel im dortigen Amts
blatte indirekt der un reellen Kaſſenführung beſchul-
digt und der Artikel wurde von der Deutſchen Arbeitswacht,
einem in der Stadt Hannover erſcheinenden gelben Blatte, nach
gedruckt und dadurch in weitere Kreiſe getragen. Der Kaſſierer
der Ortsverwaltung Vegeſack des Metallarbeiterverbandes
ſtrengte deshalb Privatklage gegen Manſchke und gegen die
gelbe Zeitung an.

Jn der Verhandlung vor dem Bremer Schöffengericht ſtellte
ſich die völlige Haltloſigkeit der erhobenen Verdächtigungen
heraus, und nur dem Kläger haben die gelben Apoſtel es zu
danken, daß ſie ſich mit einer reumütigen Erklärung aus der
Affäre ziehen konnten, in der unzweideuntig ausgeſprochen wird,
daß der Ortsverwaltung Vegeſack des Metallarbeiterverbandes
nicht der Vorwurf unreeller Kaſſenführung oder überhaupt un
reeller Geſchäftsführung gemacht werden kann. Die Angeklag-
ten nehmen die Aeußerungen zurück und tragen die
Koſten. Die Erklärung iſt in drei namhaft gemachten Zei
tungen zu publizieren. e 5

Zur Ausſperrung bei den Linke-HofmannWerken in Breslau.
Jn Verſammlungen der Ausgeſperrten der Linke-Hofmann-
Werke wurde davon Mitteilung gemacht, daß Einigungsver
handlungen im Gange ſind, deren Ausſichten recht günſtig ſein
ſollen.

Der Kampf in der Solinger Waffeninduſtrie hat abermals
eine Verſchärfung erfahren. Einige große Firmen ziehen jetzt
Streikbrechergarben von auswärts heran und richten für ſie in
den Fabrikräumen Quartier ein.

Geſcheiterte Verhandlungen ver Glasarbeiter in Rauſcha. DieGlasarbeiter haben bekanntlich in Rauſcha bei drei Sen die
Kündigung eingereicht und verlangen eine Aufbeſſerung der
Löhne und Verkürzung der Arbeitszeit. Am 9. und 10. Mai
fanden zwiſchen den Organiſationen der Untern Arrhandlungen ſtatt, die aber ſcheiterten n Sbeiter
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nen waren die Unternehmer bereit, annehmbare Zugeſtändniſſe
zu machen, dagegen lehnt en ſie jede Verkürzung der Arbeits
ſert ab. Die Arbeitszeit beträgt jetzt o Stunden ausſchließlich
er Pauſen. Bei der enormen Hitze, die in den Glasfabriken

herrſcht, iſt das Beſtreben der Glasarbeiter auf Verkürzung der
Arbeitszeit um ſo berechtigter. Alle Glasarbeiter werden erſucht,
Rauſcha ſtreng zu meiden.

Dachdeckerſtreik in Herford i. W. Die Verhandlungen zwi-ſchen dem Dachdeckerverband und den Unternehmern fibrten zu

keinem Reſultat; ſeit Sonnabend früh ſtreiken die Dachdecker
und Hilfsarbeiter. Bei zwei Firmen, die den Tarif unterſchrie
ben haben, wird weiter gearbeitet.

Warnung für Textilarbeiter. Der ſerbiſche Gewerkſchafts
verband teilt mit, daß in einer der ſüdöſtlichen Städte Serbiens
in Leskovatz 700 Textilarbeiter in fünf Fabriken ausgeſperrt
wurden, weil ein Teil von ihnen ſich an der Maifeier beteiligte.
Dieſe Arbeiter hatten in letzter Zeit begonnen, ſich zu organi-
ſieren und das will die Belgrader Jnduſtriekammer, die hinter
der ganzen Bewegung ſteht, verhindern. Dieſe Jnduſtriekam-
mer gilt als offiziöſes Organ des Volks wirtſchaftlichen Mini-
ſteriums. Sie verſucht, aus dem Auslande qualifizierte Textil-
arbeiter als Streikbrecher anzuwerben und daher iſt eine
dringende Warnung vor Angeboten aus Serbien am Platze.

Einigkeit zwiſchen Partei und Gewerkſchaften in Jtalien. Der
ſoeben in Mantua ſtattgefundene italieniſche Gewerk-
ſchaftskongreß beſchäftigte ſich in mehrtägigen Debatten
mit der Froge der Taktik. Mit 188 000 gegen 80 000 Stimmen
fand eine Reſolution Annahme, die die bisherige Haltung der
Leitung des Gewerkſchaftsbundes gutheißt und die Notwendig-
keit des Handinhandgehens der ſonſt getrennten Organiſationen
der Gewerkſchaften und der ſozialiſtiſchen Par-
te i. Dem Kongreß wohnten 200 Delegierte bei, die 327 000 an-
geſchloſſene Mitglieder vertraten.

Der große Kampf der Schweizer Uhrenarbeiter iſt
durch die Vermittlung des Gemeindevorſtandes in Grenchen
ſiegreich beendet worden. Ueber drei Monate waren rund
2000 Arbeiter und Arbeiterinnen ausgeſperrt, die nach der Ver-
einbarung alle wieder eingeſtellt werden müſſen. Auch iſt die
Organiſation durch die Unternehmer anzuerkennen. Das be-
deutet eine kräftige Niederlage der gelben Gewerkſchaften,
die man als Prellbock gegen den Uhrenarbeiter-Verband organi-
ſiert hatte. Seinen Sieg verdankt dieſer Verband ſowohl der
prächtigen Diſziplin ſeiner Mitglieder wie auch der finanziellen
Hilfe, die ihm von allen Seiten im Jn und Auslande zuteil
wurde. An der Unterſtützungsaktion für die Ausgeſperrten
haben ſich, wie ſeinerzeit berichtet wurde, auch mehrere ſchwei-
zeriſche Gemeindeverwaltungen, in denen die Arbeiterſchaft den
nötigen Einfluß hat, beteiligt, obwohl die reaktionäre Partei
darob ein großes Geſchrei erhob.

StadtTheater.
In einer dramatiſchen Soiree erhielt man am Montage Ge

legenheit, den bisher angeblich als Dramatiker „verkann-
ten“ Dichter Charles Leyſt, zwei Akte eines von ihm ge-
ſchriebenen Dramas Hoche und Bonaparte und
i Anſichten über den General Bonaparte (ſpäteren
dapoleon I.) kennen zu lernen. Um ein Urteil darüber abgeben

zu könen, ob man dem Dichter wirklich unrecht tat, wenn man
ſein dramatiſches Schaffen bisher ſo wenig beachtete, und ob
weiter das Stadttheater ſich in der Tat das ſeltene Verdienſt er
worden hat, durch die ebenſo ſeltenel Uraufführung
eines Werkes ein bislang verborgenes dramatiſches Genie ent
deckt und ihm den Weg zum Bühnenerfolge gebahnt zu haben

dazu ſind zwei Akte eines (vieraktigen) Schauſpiels doch
wohl nicht ganz ausreichende Unterlagen. Warum der Dichter
nur die beiden erſten Akte ſeines Dramas Hoche und
Bonaparte aufführen ließ und uns die beiden letzten vorent
hielt, entzieht ſich unſerer Kenntnis: wir vermeiden es daher
auch, uns etwa ſehr naheliegende Schlüſſe zu eigen zu machen,
ſondern beſchränken unſer Urteil einfach auf die beiden aufge
führten Akte. Sie verraten bühnentechniſches Geſchick und ihre
Bühnenwirkſamkeit iſt von vornherein durch den Umſtand ge-
ſichert, daß eine ſo berühmte Perſönlichkeit wie Napoleon I. darin
eine bedeutende Rolle ſpielt. Wir ſehen den General Bonaparte
am Anfang ſeiner Generalslaufbahn nach Niederwerfung des
Vendéeaufſtandes in Paris, wie er ſich von dem Mitglied des
Direktoriums Barras auf der Straße wie ein Schulbub ab-
kanzeln laſſen muß, und wie ſich ſein beleidigter Stolz und ſein
ſtark ausgeprägtes Selbſtbewußtſein heftig dagegen aufbäumen.
Seine unbändige Willenskraft und ein maßloſer Ehrgeiz laſſen
ihn bereits nach den höchſten Aemtern und Ehren ſtreben, aber
auch mit einem erheblichen Teil Schlauheit und Geriſſenheit
hat ihn der Dichter ausgeſtattet. Von dieſen letzteren Eigen-
ſchaften weiß Bonaparte namentlich im zweiten Akte reichlich
Gebrauch zu machen, als ihn der General Barras als Werkzeug
benützen will, um ſich aus der ihm drohenden Kataſtrophe zu
retten. Als General Bonaparte mit Hilfe Barras Obergeneral
der italieniſchen Armee wird und auf Barras Wunſch (eigentlich
aber nur, weil er ſie liebt Joſefine, deſſen geweſene Maitreſſe
heiratet, da hat er den Weg zur Höhe und zur ſpäteren Macht
beſchritten. Mit Bonapartes Abreiſe nach Jtalien ſchließt
Der zweite Akt. Die im Titel des Dramas angedeuteten Be
e des Obergenerals Hoche zu Napoleon haben in den

Akten des Dramas nur epiſodenhaften Chargkter;
indes läßt ſich daraus immerhin ſchon der zwiſchen den beiden
Generalen aufkeimende Konflikt erkennen. Soweit die an ſich
zunächſt unbedeutenden Ereigniſſe und das Eingreifen in ſie
ein Urteil über die Charakteriſtik der handelnden Perſonen zu
laſſen, läßt ſich ſagen, daß ſie dem Dichter nicht übel gelungen
zu ſein ſcheint; ob dabei der Dichter dieſe Perſonen wirklich ſo
e hat, wie ſie in ihrem eigentlichen Weſen waren, mag

ahingeſtellt bleiben. nDie Abſichten des Dichters fanden eine treffliche Unterſtützung
durch eine ausgezeichnete Darſtellung. Ein außergewöhn-
liches Gepräge erhielt die von Walter Sieg ſtilecht und wirk
ſam inſzenierte Aufführung außerdem noch durch zwei mit-
wirkende Gäſte. Monika Gerhart und Ludwig Hartau
vom Berliner Künſtlertheater. Ludwig Hartau, deſſen her
vorragende Darſtellungskunſt man im Halliſchen Stadttheater
wiederholt genießen konnte, war in der kurzen gedrungenen Ge
ſtalt, dem finſteren entſchloſſenen Geſicht, den blitzenden Augen
nicht nur dem äußeren Bonaparte läuſchend ähnlich, ſondern
brachte auch das ſtolze Kraftgefühl, die Entſ chloſſenheit des Han
delns, den eiſernen Willen, das geſteigerte Selbſtbewußtſein,
den Ehrgeiz, die verhaltene Glut der Leidenſchaft wie die über-
legene Schlauheit des Generals elementar und überzeugend

Ausdruck. Der eitle, ſelbſtgefällige und anmaßende General
arras wurde von Albert Friedrich vortrefflich dargeſtellt,

und der ernſte, vornehme, ehrliche, unbeſtechliche, der Sache der
Republik treu ergebene Obergeneral Hoche war durch Ferdinand

ſoeben

Kautsky vorzüglich vertreten. Monika Gerhart war als
Hoches Frau von entzückender Natürlichkeit und unwiderſteh
Uchem Liebreig, und Berta Gaſt machte als die verführeriſch
ſchöne Joſefine ſich ſelbſt einen General Bonaparte zum
Sklaven. Als Leutnant Muiron bewährte ſich Walter

rn das Mitglied des Direktoriums Carnot gab
ritz Conrady angemeſſen.Die führung wo für den Dichter ein rot er nicht

zuletzt der guten Darſtellung zu verdanken hatte. Der ſtarke und
ehrliche Beifall des gut beſetzten Hauſes rief die Darſteller
wiederholt heraus, und mit ihnen durfte ſich dann am Schluſſe
aug der Dichter zeigen.

eniger erlagern für den Dichter verlief der zweite Teil
des Abends, ein Vortrag über: General Bonaparte in
der Legende undinderintimen WirklichkeitVon Napoleon gilt ja auch, was ſich mehr oder weniger von
allen großen Perſönlichkeiten ſagen läßt: „Von der Parteien
Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in der
Geſchichte.“ Neuerdings „ſchwankt“ es wieder mehr denn je,
und die echt teutſche patriotiſche Geſchichtsforſchung hat ge
ne im Jahre der „Jahrhundertfeier der Befreiungskriege“

en deutſchen Ruhm durch eine Herabſetzung Napoleons ver
mehren zu müſſen. Soweit das den General Bonaparte
angeht, gehört auch Charles Leyſt zu dieſen Napoleonforſchern.
Und man muß ſagen, daß er viel und beweiskräftig erſcheinen
des Material vorzubringen wußte, um als unfreiwilliger
Verfechter des hiſtoriſchen Materialismus darzutun, daß die
beſonderen und günſtigen Verhältniſſe und Um-ſt ä n de General Bonaparte „groß“ gemacht haben, daß er es
nur werden konnte, weil er ein ſchlauer Reklamemacher war,
ausgezeichnete Regiſſeure („Schieber“ nannte ſie der Vor-
tragendel) und Generale zur Seite hatte, die mindeſtens ſo
tüchtig geweſen ſeien wie er. Als der Vortragende bei dieſer
Beweisführung allzu weitſchweifig wurde und ſich zu ſehr in
nebenſächliche Einzelheiten verlor, war für einen ſehr großen
Teil der Zuhörer kas Jntereſſe an dem Gegenſtand geſchwun-
den, und man benützte die Pauſe als willkommenen Anlaß, ſich
die weiteren Schlußfolgerungen des Redners über General
Bonaparte „zu ſchenken“. Lief doch die Verkleinerung des
Generals Bonaparte die Richtigkeit des Ergebniſſes von
Leyſts Napoleonforſchungen ſoll als unwichtig nicht angezweifelt
werden! auf eine Verherrlichung Friedrichs II. von
Preußen, des alten Fritz. des ſogenannten „Großen“ hinaus.
Gegen dieſen „Mordskerl“, dem letzten Endes Deutſchland ſeine
Größe, ſeinen Ruhm, ſeine Weltmachtſtellung und wer weiß
was noch alles zu verdanken hat zu dieſer Auffaſſung ver-
ſtieg ſich der Vortragendel war natürlich General Bonaparte
als Feldherr wie als Herrſcher ein armſeliger Stümper.
Wir haben nicht das geringſte dagegen einzuwenden, wenn
jemand einen Lebenszweck darin findet, Legenden über den
General Bonaparte oder über Napoleon zu zerſtören, obgleich
uns ſcheint, daß, wer Legenden und Geſchichtsklitterungen zer-
ſtören will in Preußen- Deutſchland ſelbſt gerade
genug Arbeit findet! Höchſt überflüſſig, ja gefährlich er-
ſcheint uns die löbliche Tätigkeit einer „Bonaparte-Forſchung“
aber dann, wenn die angebliche „Legendenz erſtörung“ zu
gleich neuer Legenden bildung dient. Dann iſt ſie eben
für den „alten Fritzen“!

Aus dem Saalbkreiſe.
Diemitz. Donnerstag, den 14. Mai, abends 6/2 Uhr, findet im

Gemeindehauſe, Wervderſtraße 8, eine Gemeindevertreter-
ſitzung ſtatt.

Böllberg Wörmlitz. Diſtriktsverſammlung am Mitt-
woch, den 13. Mai, abends 8/2 Uhr, bei Rauſchenbach, Böllberger-
weg. Der Bericht vom Kreistag wird gegeben und als zweiter
Punkt ſoll die bürgerliche Jugendbewegung behandelt werden.
Die bürgerliche Jugendbewegung macht jetzt verzweifelte An
ſtrengungen, um auch bei uns ſich zu entfalten. Da iſt es dringend
notwendig, daß jeder Arbeiter jede Arbeiterfrau ſich informiertüber die Beſtrebungen dieſer Bewegung. Aber andererſeits muß
jeder Arbeiter Wert darauf legen, daß durch die Bearbeitung
ſeiner Kinder von jener Seite nicht Zwietracht in die Familie
getragen, die Kinder ihren Eltern nicht entfremdet werden. Dar-
um haltet Eure Kinder jenen Beſtrebungen fern. Erſcheint am
Mitwoch abend in der Diſtriktsverſammlung!

Nietleben. Felddiebſtähle. Jm Laufe der letzten Woche
wurde bei mehreren hieſigen Arbeitern nach geſtohlenem Grün-
futter (Klee) Hausſuchung gehalten. Hierbei wurden bei zwei
Arbeitern Rübenſchnitzel gefunden. Die Uebeltäter ſind wegen
derſelben Vergehen ſchon vorbeſtraft. Die Hausſuchung war durch
Verrat zuſtande gekommen.

Auch in unſerem Dorfe war am letzten Sonntag ein Korn-
blumentag veranſtaltet worden. Schon in der Frühe ſah man
die jungen Damen (faſt lauter Arbeitermädchen, die Wochentags
in Halle in den Fabriken für Hungerlöhne ausgenutzt werden) mit
dem Blumenköcrbchen an der Hand in beſtimmte Häuſer einkehren,
um ihre Ware an den Mann zu bringen. Dem genauen Beobachter
konnte es hierbei nicht entgehen, daß das ganze Dorf planmäßig
in Bezirke eingeteilt war und daß die Mädchen ſchon ungefähr
wusßten, wo diejenigen wohnen, die von der ganzen Sache nicht
mehr verſtanden, als die Blumenverkäuferinnen ſelber. An einige
der jungen Mädchen aber wurde vei ihrem Blumenangebot die
Frage geſtellt, was die Sache z 1 für einen Zweck habe. Sie
wußten es aber ſelber nicht. Wann endlich aber werden die be
teiligten Arbeiter und ihre erwachſenen Kinder begreifen lernenwozu ſie von den patriotiſchen Geſchäftemachern mißbraucht werden

Sölnitz. Jn der letzten Gemeindepertreter- Sitzung
wurden die Rechnungen für 1913/14 geprüft und der Etat feſt
geſtellt, der ſich auf 34819 Mk. Einnahme und Ausgabe beläuft,
ſo daß ein Steuerzuſchlag vg 133/3 Prozent notwendig iſt. Jn
der Angelegenheit betr. das Schnulgrundſtück war die Verſammlung
der Anſicht, daß das Grundſtück nur der politiſchen Gemeinde
gehört. Ferner wurde beſchloſſen, jeden, der die Aſche nicht insLoch räumt, mit 3 Mk. zu beſtrafen.

Am Vonnerstag, den 14. Mai, abends 8/2 Uhr, findet
im Dreierhaus zu Oſendorf eine Verſammlung der Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſer der Bericht
von der Kreisgeneralverſammlung ſtattfindet, iſt ein recht ſtarker
Beſuch erwünſcht. Die Diſtriktsleitung.

Wettin. Scheiden tut nicht weh! Vorausſichtlich wird
unſer Bürgermeiſter Herr Fuhrmann in nächſter Zeit den Staub
Wettins von den Pantoffeln ſchütteln, da ihn dem Vernehmen
nach die Stadtväter von Glücksburg in Nordſchleswig zum Stadt
oberhaupt erkoren haben. Vorläufig ſoll die Beſtätigung der
Regierung noch ausſtehen, aber das iſt ja nur Formalität. Wir
wünſchen Herrn Fuhrmann jedenfalls vollen Erfolg. Es gibt hier
ganze Schichten der Geſellſchaft, welche dem Abzug unſeres Orts
oberhauptes keine Träne nachweinen. Die Geſchäftsleute werden

Das echte Dr. Oetker's Backpulver iſt geyehlich geſchütt unter dem Namen

Bachkin
Wer dies benugtzt, wird ſtets guten Erfolg und Freude beim Kuchenbacken haben.

aufatmen, beſonders aber die Arbeiterſchaft, die wiederholt gehindert

Man verſuche: Kuchen 1 bis 15, Stunden.

worden iſt, von ihrem verfaſſungsmäßigen Rechte Gebrauch zu
machen. Kaum ein Arbeiterverein, der im Verdacht ſtand, daß
von ſeinen Mitgliedern einige ſozialdemokratiſcher Geſinnung ver-
dächtig ſeien, hat ſeit Monaten eine Verſammlung abhalten können,
ja ſelbſt jedes Vergnügen wurde unmöglich gemacht, da der Wirt
unter Berufung auf behördlichen Druck ſein Lokal verweigerte.
Wir gönnen den Nordſchleswigern das neue Stadtoberhaupt.
Glückauf den Glücksburgern!

Allerlei.
Die Kuppleriu als „Miſſionarin“.

Die bürgerliche Geſellſchaft fault an allen Ecken und Enden:
die Skandalprozeſſe, die davon beſonders Zeugnis ablegen
mehren ſich. Soeben hat in Lyck (Oſtpr.) ein Skandalprozeß
ſeinen Abſchluß gefunden. Die Witwe Schwiderski war in der
Garniſonſtadt Lyck dem Kuppeleigewerbe nachgegangen.

Sie hat durch Zeitungsanzeigen „Schülerinnen“ geſucht, denen
ſie Handarbeitsunterricht erteilen wollte. Jn Wirklichkeit ſuchte
ſie die jungen Mädchen aber nur, um ſie lüſternen zahlungs-
fähigen Bourgeois zuzuführen, die in ihrer Wohnung
ein und ausgingen. Das Weib entzog u. a. die Tochter eines
Amtsdieners vier Wochen lang der elterlichen Gewalt, wobei ſie
Briefe und Telegramme fälſchte und ſich ſomit der Urkunden-
fälſchung ſchuldig machte. Mit ihren „Schülerinnen“, unter denen
ſich auch ihre Nichte befand, unternahm ſie nächtliche Pro-
menaden; ja, ſelbſt die Kaſernen wurden aufgeſucht
und die Mädchen nahmen teil an den Champagner-
gelagen der geilen Lebewelt. Jhre Nichte ſchrieh auf Ver
anlaſſung der Kupplerin Brieflein an die Herren.

Schließlich wurde ihr das ſaubere Handwerk gelegt. Sie mußte
vor dem Strafrichter erſcheinen. Etwa 30 Zeugen mußten auf-
marſchieren, und unter ihnen befanden ſich Richter, Offiziere,
Aſſeſſoren und Kaufleute. Jn der Verhandlung, die natür-
lich unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfand, gab die Ange-
klagte an, daß ſie unſchuldig ſei und daß die Zeugen die Unwahr-
heit ſagten. Sie erklärte, daß ſie ſehr fromm ſei und daß ſie ihr
Treiben im Auftrage der Geiſtlichkeit ausgeübt habe um die
Unſittlichkeit der Lycker Herrenwelt aufzudecken. Sie habe alſo
gewiſſermaßen als Miſſinarin gehandelt.

Die Strafkammer hatte jedoch kein Verſtändnis für dieſe Art
von Miſſionstätigkeit. Sie verurteilte die Angeklagte zu einem
Jahr vier Monaten Gefängnts wegen Kuppelei und Ur-
kundenfälſchung unter Zubilligung mildernder Umſtände. Der
Staatsanwalt hatte ein Jahr Gefängnis beantragt.

Die Kupplerin iſt wohl beſtraft, doch die Herrchen, die ſich die
Opfer zuführen ließen, gehen ſtraffrei aus. So will es die bürger
liche Moral!

Aus dem Erdbebengebiet Siziliens.
Catania, 11. Mai. Das Erdbeben hat eine auf fünf

Quadratkilometer ſich erſtreckende Zone ſchwer heimgeſucht und
darüber hinaus die Orte Linera und Paſſopomo dem Erd-
boden gleich gemacht. Bisher hat man ungefähr ſechzig
Tote gezählt. Die Gegend leidet wegen der Ausbrüche des
Aetnas und der ſchlechten Bauart der Häuſer ſehr durch die
Erdbeben. Geſtern abend hat man auf dem Gipfel des Vul-
kans einen Feuerſchein bemerkt. Die kleinen Erdſtöße
dauern an.

Rom, 12. Mai. Der Chef der in Neapel befindlichen deut
ſchen Mittelmeerflotte hat aus Anlaß des Erdbebens in Sizi-
en einen Kreuzer zur Hilfeleiſtung zur Verfügung ge-
tellt.

Wieder ein Schülerſelbſtmord.
Nach dreiwöchiger Abweſenheit vom Elternhauſe wurde in

Berlin am Montag ein Unterſekundaner, der in der Schule
keine Fortſchritte machte und das von den Eltern erhaltene
Schulgeld nicht bezahlt hatte, in einer fremden Wohnung be-
wußtlos aufgefunden. Er hatte ſich durch einen Schutz in
die Herzgegend ſchwer verletzt und wurde ins
Krankenhaus gebracht.

Zwei folgenſchwere Bootsunglücke.
Kopenhagen, 11. Mai. Bei Middelfard auf Fünen hat ſich

ein ſchweres Bootsunglück ereignet. Jnfolge des großen Sturmes
kenterte ein mit fünf Perſonen beſetztes Ruderboot des Ruderklubs
in Middelfard, das ſich auf einer Tour nach Bogenſee befand.
Sämtliche Jnſaſſen, darunter ein deutſcher Maſchinentechniker
Müller von den Kabelwerken in Middelfard, ertranken.

Petersburg, 11. Mai. Auf der Newamündung, in der Nähe
der Kanonierinſel, ſchlug eine Segeljacht um. Vier Männer
und ein junges Mädchen ertranken. Die Leichen konnten
bisher nicht gefunden werden.

Eiſenbahnunglück in Frankreich.
Paris, 11. Mai. Der Expreßzug NancyParis ſtieß durch ein

Verſehen bei der Station Liverdun mit einem auf dem gleichen
Gleis ſtehenden Güterzug zuſammen. Der Maſchinenführer des
Expreßzuges gab im letzten Augenblick Gegendampf, konnte aber
trotzdem nicht verhindern, daß der erſte W des Per
ſonenzuges zertrümmert wurde. Der aſchinenführer
ſiest d Sterben. Sieben Perſonen wurden ſchwer
verletzt.
Kleines Allerlei. Der Papſt geſchäftsunfähig. Der

römiſche Korreſpondent der Augsburger Abendzeitung teilt
mit, daß der Geſundheitszuſtand des Papſtes derart hinfällig
iſt, daß er ſich um keinerlei Geſchäftshandlungen der Kurie
mehr zu kümmern in der Lage ſei. Suffragetten-
demonſtration in der Hofoper. Während der Pauſe
in der Londoner Galaoper verſuchte eine Frauenrechtlerin den
König Georg anzuſprechen. Andere warfen eine Menge Agi-
tationsſchriften von den Galerien herab.

Verantworrtlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Geſuudheitspflege und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtüch in Halle. Den
der Halliſchen GenofſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. d. H.

Ein Verſuch überzengt. Wenn Ssugling und Kinder im
erſten Lebensalter trotz ſorgfältigſter und liebevollſter Pflege nicht
recht in der Ernährung vorwärts kommen, ſo empfiehltallen Umſtänden ein Verſuch mit Reſties Kindermehl. Be
cher Sahnlch her uiht deelhneter Aaheniteet narden ſind

er oder n geeigneter el entſtanden ſind,wirkt Neſtle häufig in kurzer Zeit geradezu Wunder. Für einen

agen
ſchwer verdau

Or. Oetker's Schokoladen Kuchen.
Zutaten: 2508 Butter, 500 g Zucker, 6 Eier, das Weiße

Schnee geſchlagen, 500 g Mehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker“s
PanillinZucker, 1 Päckchen von Dr. Oetker's „Backin“, 3 Eß
(öffel voll Kakao, 1 kleine Taſſe Milch oder Rahm.

Zubereitung: Die Butter rühre zu Sahne, gib Zucker,
Eigelb. Vanillin-Zucker, Milch, Mehl, dieſes mit dem Backin ge
miſcht daran und zuletzt den Schnee der 6 Eiweiß.

Teile die Maſſe, menge unter die eine Hälfte den Kakao,
fülle den Teig abwechſelnd in die gefettete Form und ad

Verſuch ſendet eine Probedoſe gratis und franko Reſtles Kinder
mehl G. m. b. H., Berlin W. 57. *451

Die Nonne,
einer der berühmteſten kultur
hiſtoriſchen Romane aller Zeiten.

Das Buch iſt von hohem Jntereſſer jeden, der in i
ergangener ette intereſ taber ſbſtwerſtandüch ert,

Nur eine Lektüre
für gereifte Leſer!

Preis 50 Pf. 224 Seiten ſtark.
Zu beziehen durch die
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Herr Oberſchreiber Aſſthag inBiüldemoſt. Vereinen
hof zur Weintraube

Dr. e i à Stck. 50Donnerstag, 14. Mai, abends S Uhr General Jersammlung. n i
im „Volkspark“, Burgſtraße 27 Tagesordnung: e potheken, Vrogerien

D 1. Geſchäftsbericht. 44 Böhl2. Beſchlußfaſſung über die Auflöſung des W 4 er
2 und Verſchmelzung mit dem Konſumverein für Roßschlächterei,

Kirchhain n Umgegend (e. G. m. b. H.) Glauchaerstrasse 75

22 2 3. Wahl der Liquidatoren. (dicht an der Glauchaiſch. Kirche)für Frauen und Müd chen. 2 5 ehe rTagesordnung: Der Auffichtsrat: Karl Klemm, Vorſitzender. Flejsch, Rouladen, Eehacktes
1. Kinderarbeit Kinderausbentung. 02e9290900990

Referent: Genoſſin Blos, Berlin. PASSAGE-THEATER
Lende, gebechten Schinken

ſowie alle Arten

S VWurskwaren2. Vereins- Angelegenheiten. 1128 Lichtspieihause Halle a. d. Saale. Leipzigerstr. S. in re Güte. D. O.Wir erſuchen die Genoſſinnen und Genoſſen, für zahlreichen Beſuch der 2 e e e
Verſammlung zu wirken. Der Vorſtand. Ab Dienstag den 12. Mal 1914; WäscheVollständig neues Programm.

1. in den Pyrenäen.
Herrliche Gebirgslandschaft.

deachten die bitte (as am 10, Mal ofscheigende iosorat villiger

Wissenschaftl. sensationelle Aufnahme.
Die verschleierte Dame.

Köstliche Komödie
Gaumont-Woche.

Das Neueste im Bilde.

Ein Roman in 6 Fapiteln-
Ein Bild voll kolossaler Kraft der Gestaltung. in
Bild, genial in der Idee. Ein Bild, hervorragend im Spielv nnd künstleriseh die Regie. Dasselbe bringt stimmoungs-volle Motive von der normanischen Küste, u. wird das Auge
jedes Laien von den wunderbren Bildern entzüokt sein.

Beginn der Vorführung präzise 4 Uhr.
Die Direktion2 7 Pfg. 1124Trus frei

Wäſche Fabrik
Sternfelsd.

Feuerzeuge 10.,

O Dochte 10

nur kurze Zeit 1085
Leipzigerstrasse 53,

neben Raiſer-Automat.

SommersprossenTee ilzahlun 9 Monate binden. kann jeder in 10 pro gä 8
h un Ira-, Saxomia-, beſeitigen. Ausk. koſtenlos. 4655

ehör c 2 G inm van e Vreen, e o m n 7 rt e l. f fl. k. loessin, Berlin H. 65.
S Feuerzenge vpettbillig. Damenbedlenung. Niiwoch:P F. Hellwig, r ehepw R t 5 O. WilkeVertreter für den Verbreitungsbezirk Fritz Grimm, Halle a. d. S., Wegscheiderstr. 29. 72 Fernruf 2620. Gegrändet 1833. Triftſtraße 2.

n ins 2. Pupin als Rachtwandler.Cirous E, Blumenfeld Wwe. 3. Liebesherbsi. eheh a im Krater des Voss. en5.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 110 Halle (Saale), Mittwoch den 13. Mai 1914

boten, den freien Gewerkſ

organiſieren ſollen.

Deutſcher Reichstag.
254. Sitzung Montag, den 11. Mai, vormittags 11 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Falkenhayn.
Präſident Dr. Kaempf eröffnet die Sitzung

erhält die Ermächtigung, dem Reichskanzler die Teilng des
Hauſes n Tode Gattin auszuſprechen. (Die rd
neten haben ſich von ihren Plätzen erhoben.)

Die zweite Leſung des Militäretats wird fortgeſedt beim
Kapitel „Naturalverpflegung“.

Die Abgg. Hebel (3.) und Dr. Thoma (natl.) empfehlen warm
den Algäuer Käſe für Kaſinos und Kantinen.

Abg. Heckmann (natl.) bittet dringend um Beſſerſtellung der
ſehr niedrigen Löhne der Arbeiter in den Proviantämtern ur um
mehr Rückſichtnahme auf die Beſchlüſſe der Arbeiterausſchüſſ

Generalmajor Wild v. Hohenborn beſtreitet, daß die Lhne
der Proviantamtsarbeiter hinter dem ortsüblichen h
lohn zurückbleiben. Jm Bedarfsfalle trete Aufbeſſerung en.

Abg. Thöne (Soz.):
Nach den Beſchlüſſen des Reichstags ſoll darauf gehalten

werden, daß die bei den Militärlieferungen beſchäftigten Arbeiter
angemeſſene Löhne erhalten. Das geſchieht aber keineswegs
immer. Außerdem verfolgen die Unternehmer vielfach die Praxis,
Militärlieferungen, z. B. Sattelzeug, außerhalb, und zwar an
Orten herſtellen zu laſſen, wo der Lohn weit niedriger ſteht, und
wenn ſich dann die Arbeiterorganiſationen mit Beſchwerden an
die Militärbehörden wenden, ſo reden dieſe ſich damit aus, daß ſie
ſagen, ſie dürfen nicht in die wirtſchaftlichen Kämpfe eingreifen.
Hoffentlich nimmt in Zukunft die Militärverwaltung mehr als
bisher auf die vom Reichstag oftmals als berechtigt anerkannten
Arbeiterwünſche Rückſicht. (Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Albrecht (Soz.):
Wie ſtellt ſich der neue Kriegsminiſter zu. dem Shſtem der

Oekonomiehandwerker? Aus der Denkſchrift des Herrn v. Heeringen
geht hervor, daß das Syſtem der Bekleidungsämter mit Zivil-
arbeitern das allervorteilhafteſte iſt, das entſchieden der Her-
ſtellung der betreffenden Artikel in Strafanſtalten, aber auch der
Beſchäftigung von Oekonomiehandwerkern und der Vergebung von
Arbeiten an die Privatinduſtrie rvorzüziehen iſt. Aber wenn auch
das Syſtem der Bekleidungsämter im allgemeinen das beſte iſt,
ſo ſchließt das nicht aus, daß hier noch vielerlei zu wünſchen übrig
bleibt. Jn einzelnen Bekleidungsämtern ſind die Löhne niedriger
als in anderen, mit wenig Ausnahmen wird den Arbeitern ver

beizutreken, anderswo dürfen ſie
nicht einwal den chriſtlichen Gewerkſchaften, angehören, und in
Dresden iſt es ihnen überhaupt verboten, ſich zu organiſieren.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Daß Aufträge an die
Privatinduſtrie gegeben werden, iſt unter Umſtänden berechtigt,
dann müſſen aber die Militärbehörden darauf ſehen, daß die
Maßnahmen zugunſten des Handwerks und der Heiminduſtrie

cht viel mehr zur Ausbeutung mißbraucht werden, wie das z. B.
i Breslau von ſeiten des Obermeiſters der dortigen Schneider
induſtrie geſchieht. Schließlich bitte ich noch um Erfüllung der
berechtigten Wünſche der Handwerksmeiſter bei den Bekleidungs
ämern, die ſich gegenüber den Proviant- und Waffenmeiſtern mit
Recht zurückgeſetzt fühlen. (Bravo! bei den Sozialdemokraten.)

Generalmajor Wild v. Hohenborn erklärt, daß die Militär-
verwaltung nach Möglichkeit die Firmen bevorzuge, die Tarif
r ver h haben, daß es aber nicht möglich ſei, ausſchließlich bei ſolchen Firmen zu beſtellen. Die Milihirverwaltung
habe nichts dagegen, daß die Militärarbeiter ſich orgäniſieren, nur
müſſe es bei nationalen Vereinen geſchehen.

Abg. Albrecht (Soz.)
Die Regierung ſollte den Privatunternehmern mit qutem Bei-

ſpiel vorangehen und die Rechte der Arbeiter achten. Statt deſſen
unternimmt ſie es, den Arbeitern vorzuſchreiben, ob und wie ſie ſich

Der Vertreter der Heeresverwaltung ſprach
von den „nativnalen Organiſationen“, die zugelaſſen ſeien. Was
heißt denn bei einer Gewerkſchaft „national“? Nach dem Herzen
der Heeresverweoſltung „national“ find wohl die gelben Gewerk
ſchaften, dieſe inſernationale Schmach. (Lebhafte Zuſtimmung bei
den Sozialdemokreten.) Gegenüber den Anzweifelungen des Gene-
rals Wild v. Hohenborn halte ich alle meine Angaben aufrecht.

General v. Schveler: Bei der bevorſtehenden Erweiterung der
Bekleidungsämter wir den Anregungen des Reichstags
folgen und die Zahl der Oekonomiehandwerker nicht ve ren.
Gefängnisarbeit wir nur in kleinem Umfange. Die
Löhne werden dauern kontrolliert, Heimarbeit iſt verboten.

Abg. Trimborn (H) tritt für Beſſerftellung der Lazarettver-
waltungsinſpektoren ein.

Abg. Rupp Baden (kY und Abg. Lieſching (Vp.) klagen über die
Laſten der Bevölkerung Hei den Manövern.

Generalmajor v. Schveler: Soweit wir können, wollen wir
dieſe Laſten gern vermindern. (Bravol)

Beim Kapitel „Militärbauweſen“ wünſcht
De Mumm (Wirtſch. Bg.), daß für die Unterbringung der

Unteroffiziere beſſer geſorgt wird.
Beim Kapitel „Militär-Wedizinalweſen“ vegt
Abg. Erzberger (Z.) an, Firmen zu ſubventionieren, damit ge

nügende Jmpf und Verbandsſtoffe bereits im Frieden vorrätig
gehalten werden können.

Oberſtabsarzt Dr. Hoffmann: Jm Frieden die Jmpfſtoffe
lagern zu laſſen, wäre zwecklos, da fie ihre Schutzwirkung ſehr bald
verlieren

Beim Kapitel „Erſatz- und Roſervemannſchaften“ klagt
Abg. Thöne (Soz.)

über die ſehr große Zahl der zu Uebungen einberufenen Mann
ſchaften. Der Entlaſſungstermin nach einer vierzehntägigen
Uebu g iſt Montag vormittag, während die Leute ſchon vom Sams-
tagmittag an milikäriſch nicht mehr gebraucht werden. Würden ſie
am Samstag zur Entlaſſung kommen, ſo könnten ſie am Montag
zur Arbeit antreten, was um ſo weſentlicher wäre, als fie vielfach
ihre Arbeitsſtelle wegen der Uebung verlieren und eine neue immer
gerade zum Montag finden können.

General Wild v. Hohenborn: Wir nehmen bei der Einberufung
und Entlaſſung der Mannſchaften auf die berechtigten Wünſche der
Bevölkerung Rückficht.Beim Kapitel „Pferdebeſchaffung“ wendet fich

Abg. Baſſermann gegen das Coupieren der
Pferde. (Abhacken der Schwanzwirbel.Abg. Alxers (Welfe) beklagt ſich darüber, daß bei den Re-

monteankäufen in Hannover die Remontekommiſſionen vorzugs-
weiſe von nicht von Züchtern gekauft haben.

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Wir müſſen bei Ankäufen die
Marktlage berückſichtigen und können die Händler nicht entbehren.

Abg. Kreth (k.) und Abg. Fegter (Vp.) ſchließen ſich den Klagen
des Abg. Alpers auch für die Provinz Oſtpreußen an.

Eine von den ürgerlichen Parteien eingebrachte Reſolution,
die durchſchnittlichen Geſtehungspreiſe bei Remonteankäufen mit
den amtlichen Vertretern der Landwirtſchaft gemeinſam feftzu
ſetzen, wird angenommen.

Abg. Schulz Erfurt (Soz.
bittet die Heeresverwaltung, für beſſere Soldatenbibliotheken zu
ſorgen, um die Schund und Schmutzliteratur und ihre Verbreitung
im Heere wirkſamer Zu bekämpfen. Bisher ſeien für Soldoten-
büchereien pro Kompagi ie nur 12 M. eingeſe o. Cl. müählen größere

und erbittet und

25. Jahrg.

zu können. Auch um ein anſtändiges Liederbuch nach dem
ſter der modernen Wanderliederbücher ſollte ſich die Heeres

er bekümmern. Allgemeine Zuſtimmung, auch am Bundes
tiſch.an Kapitel „Kommandanten“ beantragt das Zentrum, die

in Karlsruhe, Darmſtadt und Königſtein wieder
zu ſtreichen.

General Wild v. Hohenborn, der badiſche Geſandte Graf
Berckheim, der heſſiſche Geſandte v. Biegeleben, der ſäch-
ſiſche General Leuckhart v. Weißdorff und der württembergiſ

re v. Graevenitz bitten, die Kommandanturen beſtehen
zu laſſen.

Abg. Dr. Spahn (Z.): Es handelt ſich um die Aufrechterhaltung
des beſtehenden Zuſtandes, wie ihn unſere Beſchlüſſe vom Vorjahre
atte haben. Der Reichstag muß darauf achten, daß an ſeinen

nicht immer wieder gerüttelt wird. (Lebhaftes
ravo

Der Antrag des Zentrums wird gegen die Rechte und die
Nationalliberalen angenommen.

Es folgt das Kapitel „Waffenweſen“ und techniſche Jnſtitute“.
Auf daß des Abg. Ledebour (ſoz.) werden die Fragen

der Rüſtungsinduſtrie geſondert behandelt.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
Die deutſche Rüſtungsinduſtrie arbeitet gegenwärtig mit einem

nominellen Kapital von 255 oder, wenn die beſchloſſenen Erhöhun-
z durchgeführt werden, von 270 Millionen. Jn Wahrheit ſind
re Aktien mindeſtens eine halbe Milliarde wert. An dieſem

der Pulvertruſt beteiligt. Der frühere Direktor von Krupp iſt be
kanntlich gegenwärtig Vorſitzender des Zentralverbandes Deutſcher
Jnduſtrieller. Der jetzige Vorſitzende des KruppDirektoriums war

er Vortragender Rat im Finanz miniſterium. Syndikus bei
Krupp iſt ein Bruder des Generals Wandel, der verurteilte Di-
'rektor Eccius war früher im Auswärtigen Amt tätig. Direktor
Eger, von Krupp war früher Dezernent im Kriegsminiſterium. Von
dem Vizeadmiral a. D. Sack ſagt die konſervative Zeitſchrift „Der
Türmer“, es ſchicke ſich nicht für einen penſionierten Admiral, die
Aufſichtsratsſtellung bei einer Firma zu übernehmen, mit der man
als Dezernent jahrelang zu tun gehabt habe. Admiral a. D. Sack
ſitzt gleichzeitig im Aufſichtsrat Krupp und von der Waffen und
Munitivnsfabrik (Loewe-Konzern) und von den Köln-Rottweilerx
Pulverfabriken. Weder im Handel noch in der Korruption be-
ſchränkt ſich Krupp auf Deutſchland. Er iſt ein Matador des inter
nationalen Waffenhandels, der internationalen Sprengſtoff
induſtrie, der Motorinduſtrie Daimler und des internationalſten
Unternehmens der Kriegsinduſtrie, der optiſchen Werke von Goerz.
Jn dem internationalen Panzerplattentruſt und der internatio
nalen Munitionskonvention ſpielt Krupp die erſte Rolle. Die Kon
kurrenz zwiſchen Krupp und der Dillinger Hütte, von der früher
viel die Rede war, iſt längſt durch ein Kartellverhältnis abgelöſt
worden. Die alten engen Beziehungen zwiſchen Krupp und Skoda
in Pilſen ſind ſeit 1903 in ein wirkliches Kartell- und Konzern
verhältnis verwandelt, das ſich auch auf den Austauſch aller Patente
erſtreckt. Seit Anfang 1904 ſind KruppSkoda mit ruſſiſchem und
franzöſiſchem Kapital, insbeſondere mit Schneider in Ereuzot kar
telliert. Dadurch ſind ſie auch an den bekannten Putiloffwerken in
Petersburg beteiligt. Die Putiloffaffäre am Anfang d. J. hat ja
durch das Dementi und Beſtätigungsſpiel, durch die halbamtlichen
und nichtamtlichen Ausreden und Zugeſtändniſſe einen Blick in die
Deſſous des internationalen Rüſtungskapitals geſtattet. Die „Köln.
Ztg.“ teilte am 31. Januar mit, es ſei ſchon längſt kein Geheimnis,
daß Krupp mit den Putiloffwerken ſeit langem im Zuſammenhang
ſtehe. Die „Deutſche Tageszeitung“ berichtete unterm 6. Februar,
die SkodaWerke, alſo wieder Krupp, hätten nicht nur zwei ruſſiſche
Schiffswerften übernommen, ſondern auch verſucht, die Herrſchaft
über Putiloff zu gewinnen, und verkündete am 9. Februar froh-
lockend, die Putiloffſchen Geſchütze würden aus beſtem Kruppſchen
Tiegelſtahl hergeſtellt. Daneben hat die Putiloff-Affäre den engen
Zuſammenhang der deutſchen Rüſtungsinduſtrie auch mit eng
liſchem, insbeſondere Sheffielder und Virminghamer Rüſtungs
induſtrie- Unternehmungen bewieſen.

Jm Aufſichtsrat von Ehrhard ſitzt neben unſerem allverehrten
Geheimrat Dr. Paaſche (Heiterkeit) der frühere Oberpräſident
v. Loebell, jetziger preußiſcher Miniſter des Jnnern (Stürmiſches
Hört! hört!) und der Generalleutnant Ernſt v. Reichenau. Bei
dieſen Konnexionen konnte Ehrhardt die Konkurrenz mit Krupp
ſchon aufnehmen. Aber ſie entwickelte ſich in kapitaliſtiſcher Manier.
Nachdem Krupp durch Aktienkäufe jahrelang Ehrhardt an der drin
gend notwendigen Kapitalserhöhung gehindert hatte, hat ſich Ehr
hardt löblich unterworfen, Krupp und Ehrhardt ſind jetzt ein
Konzern.

Der Loewe-Konzern breitet ſich über faſt die ganze Welt aus.
Das Stammhaus hat die Waffenfabrikation aufgegeben. Aber dieſe
wird betrieben von den deutſchen Waffen- und Munitionsfabriken,
von der Fabrik Nationale, d'armes de guerre in Herſtal (Belgien),
einem Unternehmen in Paris und einem in Brescia. Zum Loewe-
Konzern gehört die Firma Gebr. Köhler, die nach Oeſtexreich,
Jtalien, China, Japan uſw. liefert. Der Loewe-Konzern ſteht in

jengen Beziehungen zur Sprengſtoffinduſtrie, zum Nobeltruſt, und
damit auch zu den engliſchen Sprengſtoffirmen. Salings Börſen-
Jahrbuch für 1913 verkündet mit Stolz, daß Loewe mehr als
50 Prozent ſeiner Waffen an das Ausland abgeſetzt hat. Ganz

jenge Beziehungen beſtehen zwiſchen dem Loewe-Konzern und der
berühmten öſterreichiſchen Waffenfabrik in Stehyer.
Steher ſind W an der neuen, von der ruſſiſchen Re
gierung genehmigten Aktiengeſellſchaft Parabellum (Rüſte zum
Krieg) in Petersburg, die ſämtliche Erfahrungen und Patente dieſer
beiden Waffenfabriken den ruſſiſchen Kriegsrüſtungen zugute
kommen laſſen ſoll. (Große Bewegung.) Mit dem Loewe-Konzern

priſe genommen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.)
hoch und landesverräteriſcher Weiſe münzt das internationale
Kriegskapital Gold aus der Zwietracht der Völker. Hinter dem
Loewe-Konzern ſteht vom Bankkapital in erſter Linie die jetzige
300Millionen-Bank der Diskontogeſellſchaft und Schaaffhauſen. Auch
die Rationalbank und ſomit ihr Aufſichtsratsvorſitzender Witting
ſind am Loewe-Konzern beteiligt. Ueber den Pulverring iſt be
reiis 1896 eine Schrift erſchienen, aber ſie iſt vollkommen überholt,
da inzwiſchen der Sprengſtofftruſt vollkommen internationaliſiert
worden iſt. Die größte deutſche Pulverfabrik, Köln-Rottweiler, iſt
hauptbeteiligt auch an der ruſſiſchen Pulverfabrikation. Der Nobel-
truft und die Deutſche Dynamitgeſellſchaft haben einen vollkommen
international zuſammengeſetzten Aufſichtsrat. Sie werden mir
kein Land der Erde nennen können, das dieſer Sprengſtofftruſt
nicht beherrſcht. Wir haben ja noch einige Fabriken außerhalb des
Sprengſtoffringes. Aber ſicher ſind auch dorthin ſchon unterirdiſche
Verhindungen hergeſtellt oder werden doch in abſehbarer Zeit her-
geſtellt werden. Leider kann man in Deutſchland nicht die Frage
beankworten, wie weit ſich Aktien, Publikationen uſw. in den
Händen der Bureaukratie, in den Händen von Offizieren und
Parlamentariern befinden. Jn anderen Ländern, z. B. in Eng-
land, iſt das leichter, weil dort eine Offenlegung des r
beſteht. Nur dadurch war es möglich, in den Markoni-Skandal
hineinzuleuchten. Es iſt aber doch für einen Parlamentarier von
großem Jntereſſe, ſich das Adreſſenbuch des Aufſichisraſes der ver-
ſchiedenen Aktiengeſellſchaften anzuſehen. Auch das Hinüber-

wechſeln zwiſchen der Privatinduſtrie und ſtaatlichen Stellungen

Rüſtungskapital ſind hauptſächlich Krupp, der Loewekonzern und

Loewe und

Summen bewilligt werden, um den Soldalken geiſtige Anregung durch die Möglichkeit zu Schleichwegen behufs Ergattkerung von
Aufträgen bekommt, ſondern beſonders deshalb, weil die Möglich-
keit eines Avancements aus den ſtaatlichen Stelkungen in die
Privatinduſtrie korrumpierend wirken muß oder doch wirken kann.
Jch will natürlich keine Verdächtigung ausſprechen, aber dieſe Ge
fahr liegt zweifellos vor. Auch von Herrn Erzberger iſt ja dasHinüberwechſeln des Direktors der Spandauer ſtaenthen Pulver

fabrik in die Köln-Rottweiler recht unangenehm empfunden wor-
den. Auch Ausländer ſind in dieſer wie in anderen Aktjengeſell-
ſchaften Aufſichtsräte. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.

Die Panzerplattenfabrikation umfaßt zirka 20 Geſellſchaften
mit 100 Millionen Aktienkapital. Sie bef enden ſich weſentlich in
den Händen der ſchweizeriſchen Firma Braun-Boveri. Sehr inter
eſſant iſt auch das SchiffbauStahlkontor, von dem der Direktor von
Krupp geplaudert hat. Wir können ja nicht hinter die Kuliſſen
ſehen; man ſagt, es ſoll die Preiſe möglichſt niedrig halten. Wer's
glaubt, wird ſelig. Trotz der Verſicherung eines Vertreters der
Regierung, daß der SchiffbauStahltruſt geſcheitert ſei, ſehen wir
die ganze monopoliſtiſche Entwickelung, die ſchon ſoviel Materielles
zur Kartellierung der Schiffbauinduſtrie gewirkt, hat, daß man
wirklich nicht mehr zu wünſchen braucht.

Bei der immer wichtiger werdenden Motoreninduſtrie kommen
30 Geſellſchaften mit über 177 Millionen Mark Nominalaktienkapital
in Betracht. Für die Luftſchiffahrt gewinnen dieſe Jndgrien be
ſtändig an Bedeutung. Aber im Aufſichtsrat der Deutſchen Luft
ſchiffahrtsgeſellſchaft ſitzt ein Genfer. Die Daimlexgeſellſchaft iſt
vollkommen internationaliſiert. Sbenſo iſt die optiſche Kriegsindu
ſtrie internationaliſiert, beſonders durch die Firma die in
London und Wi enTochtergeſellſchaften, in Petersburg, Preßburg,
Paris Niederlaſſungen hat. Sie zeigt ganz den Typ des Loewe-
konzern. Jn ihrem Aufſichtsrat ſitzt auch Generalleutnant von
Liebert, ferner ein Hauptmann a. D., der frühere Referent bei der
Abnahme der Gewehrprüfungen war. (Hört! hört! bei den Sozial
demokraten.) Jn der deutſchen Rüſtungsinduſtrie iſt kein frmder
Staat unvertreten, ſoweit es ſich um die Generalkonſuln handelt.
Der Direktor der Jnternationalen Dieſelmotorengeſellſchaft iſt
gleichzeitig franzöſiſcher Generalkonſul, der großbritanniſche Gene
ralkonſul ſitzt im Aufſichtsrat von Loew und der A. E. G. Die
Rüſtungsinternationale iſt aber auch in der Produktion vorhanden.
Es tritt noch die Jnternationale des Handels, auch die mit Pakenten
und Konſtruktionen und die Jnternationalität des Finanzkapitals
hinzu. Jn der Deutſchen Dieſelmotorengeſellſchaft iſt die Jdee der
Unterſeebote entſtanden, die Augsburger Geſellſchaft hat aber die
Unterlagen für die franzöſiſchen Unterſeeboote hergeſtellt. Das kann
gar nicht wundernehmen, da der Direktor Guggenheimer zugleich
franzöſiſcher Generalkonſul iſt. (Hört! hört! bei den Sozialdemo-
kraten.) Der Rüſtungshandel iſt natürlich auch international. Aus
Deutſchland wurden im Jahre 1903 für 50 bis 60 Millionen Mark
ins Ausland ausgeführt; doch das iſt nur der kleinſte Teil des
Exports, da Panzerplatten, artilleriſtiſche Dinge uſw., in Rückſicht
auf die betreffenden Staaten, in der Statiſtik nicht mit aufgeführt
werden. Loewe ſendet mehr als 50 Proz. ſeines Umſatzes ins
Ausland. Deutſche Waffen ſind nach Ulſter zur Unter afu5 der
Revolution gegangen. Deutſche Gewehre wurden auch nach Abeſſi-
nien geſchickt, und haben dort dem Widerſtand gegen England ſo
außerordentliche Kraft verliehen. Jn der „Täglichen Rundſchau“
vom 6. Februar ſagt Generalmajor v. Vahn: das Vertrauen des
Auslandes zur deutſchen Rüſtungsinduſtrie beruhe auf dem Vex-
trauen des Deutſchen Reiches, und wendet ſich deshalb e die
Verſtaatlichung der Rüſtungsinduſtrie, weil ihr dann die eklame,
für das Ausland genpmmen ſein würde. (Hört! hört bei den

Sozicildemokraten.) Iſt ein bösartigerer Gedanke denkbar? Der
Mann fordert, daß das Deutſche Reich für dieſe Kriegserzeugniſſe
Reklame machen ſoll. Jch möchte doch auch fragen, ob es auf
Wahrheit beruht, daß das neue franzöſiſche Geſchütz auf dem Um
wege über Jtalien aus Deutſchland gekommen iſt? (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten.) Wir müſſen leider zu der reſignierten-
Feſtſtellung kommen, daß in bezug auf die techniſchen Fortſchritte
ein wohlorganiſiertes internationales Clearingſyſtem beſteht. Jm
Aufſichtsrat der verſchiedenſten Geſellſchaften ſitzt der vielgerühmte
Vizeadmiral Sack; er ſtellt eins heilige Dreieinigkeit dar, ſo daß
man ſagt: „Es geht alles in einen Sack.“ (Heiterkeit.)

Jch wende mich nun zu einem andern Gebiet, zu den Krupp-
Prozeſſen. Jch erwarte ja wieder Dithyramben. Die Gerichte
haben ſich mit peinlicher Aengſtlichkeit auf das zur Aburteilung
Stehende beſchränkt, gar manches, was zur Sache gehört, wurde
in den Verhandlungen zur Seite geſchoben. Das Brandſche Bureau
iſt nach den Feſtſtellungen der Gerichte ein echtes Beſtechungsbureau
geweſen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Der Ober-
ſtaatsanwalt ſagte, daß ſchätzungsweiſe in den Jahren 1910 12
1500 durch Beſtechung- erlangte Geheimberichte nach Eſſen gelan

(Hört! hört! bei den Sogzialdemokraten.) Ueber den Jnhalt
ieſer Geheimberichte ſagte der Oberſtaatsanwalt, ſie gäben eine

Ueberſicht über die geſamte Tätigkeit des Kriegsminiſteriums, der
Feldzeugmeiſterei und der Artillerieprüfungskommiſſion in allen
Fragen der Veſchaffung artilleriſtiſchen Materials. Der geſamte
Verkehr innerhalb des Kriegsminiſteriums, mit den anderen Be
hörden, und mit den Lieferanten, ſei Krup bekannt geworden, auch
die Konſtruktionen der und Privaten und die Ergebniſſeder Serſtrge Wenn alſo Krupp c unterrichtet war, daß
ihm tatſächlich nichts unbekant blieb, dann muß jeder, der nicht
vertuſchen will, zugeben, daß man noch längſt nicht alle Jnforma-
toren Krupps ermittelt hat. (Sehr wahrl bei den Sozialdemokraten.)

Man hat die Bedeutung dieſer Korruption durch den Hinweis
auf die Geringfügigkeit der verteilten Summen zu beſtrejten ge-
h Was haben denn die Gendarmen in Karlshorſt, was hat
ie Polizei in Köln und Frankfurt bekommen? Doch noch weniger,

als die Herren aus dem Kriegsminiſterium. Das Beſtechen iſt eben
heutzutage in Deutſchland noch ziemlich billig. (Unruhe rechts.)
Der Fortſchrtt wird ſich ſchon darin zeigen, daß die Beamten all
mählich im Preiſe ſteigen. (Erneute Unruhe rechts.) Der Krupp-
fall hat eine Fäulnis nicht nur an der Peripherie gezeigt, wie die

wird der internationale Kriegstruſt geſchloſſen, der gange Erdball neueſten Polizeiſkandale, ſondern die beginnende Kernfäule der
iſt in Jntereſſenſphären zur Exploitation des Völkermords in Enter- Militär- und Marineverwaltung.

Jn demokraten.)
(Sehr wahrl bei den Sozial

Jm Miniſterium des Jnnern ſelbſt iſt bisher keine
Polizeikorruption nachgewieſen worden, wohl aber im Jnnerſten
der Heeresverwaltung. Daß meine Angriffe den Kriegsminiſter
v. Heeringen nicht treffen ſollten, habe ich ſchon in meiner erſten
Rede deutlich genug geſagt. Leider hat die Marinberwaltung in
der Aufdeckung der Schäden nicht die gleiche Energie entfaltet, wie
die Heeresbehörden. Aber wer wagt heute noch zu behaupten, daß
es ſich um Verfehlungen untergeordneter Beamter gehandelt hat.

Direktor Eccius iſt mitverurteilt, die übrigen Direktoren ponKrupp nicht vereidigt worden. Das ganze Direktorium von Krüpp

hat das freſſende Uebel der Korrüption gekannt und gebilligt
Man hat den Direktor Roetger zu r geſucht damit, daß
der Mamn, an deſſen Beſtechung er betei geweſen ſei, frei
en worden wäre. Aber dieſer Freiſpruch iſt nur wegen

erjährung erfolgt, an Roetgers Schuld hat ſich nichts geändert
Jedenfalls hat die Direktion von Krupp den franzöſiſchen Brief
von Brandt bekommen, in dem er mitteilte, es ſei ihm gelungen,einen Mann ſeines Vertrauens in die ehe
kommiſſion hineinzubringen, und hat nichts gegen Brandt unter
nommen. Das zeigt die Bereitſchaft zur z Korruption
(Sehr wahr!) Das Kruppſche Traktierſyſtem ſcheint jetzt abgeſtelltzu ſein, es bleiben ſeine r Beziehungen a e, ins
beſondere zum „Berliner Lokal-Anzeiger“ und Wolf reau.
Auch die „Etoile Belge“ und italieniſche Zeitungen hat Krupp ge
kauf!, Der Fall Wangemann zeigt einen Kruppſchen Viteraten,
der ſich den Schein der Anabhängigkeit gibt. 1910 hatte das

iſt gefährlich, nicht ſowohl deswegen, weil die Privatinduſtrie da
Krupgſche Nachrichtenbureau die neueſten, kaumgearbeiteten Schiffspläne Oeſterreichs, er e Veſtecunga
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fall in Argentinien, t eine t unargenehme Sache in
Schweden. Trotz alledem haben ſich eine Unmenge Krupp
verteidi gefunden.Man Pagt nicht mehr right or wrong, my country (gut oder

ſchlecht, mein Land hat Recht), right or wrong, my money
(gut oder ſchlecht, mein Geld hat Recht). Nach meiner erſten
Krupprede erklärten die Abgg. Götting und Pfeifer, wenn auch
nur ein kleiner Teil meiner Behauptungen wahr wäre, ſei
der Skandal ungeheuer. Es war alles wahr und noch mehr,
und trotzdem konnte im größten Teil der Preſſe und des Par-
laments die Krupphetze ſich austoben. Der nationalliberale
Herr Schiffer verkündete hier die Moral der Rhinozeroshaut
und die beiden Brüder Wittkowski formulierten die Krupp-
moral in ihrem reinſten Weſen. Der eine Bruder, der Bank-
direktor Richard Witting, erklärte, daß zwiſchen Staat und
Rüſtungsinduſtrie eine Symbioſe (Gemeinſchaftsleben) be
ſtünde, und der Bruder, Maximilian Harden, ſagte in einer
Kölner Rede: „Man muß lügen, noch viel mehr lügen im
Intereſſe des Vaterlandes, des Reiches.“ (Hört, hört! bei den
Sozialdemokraten.)

Sehr geſchmackvoll hat dann an Kaiſers Geburtstag Herr
Krüpp von Bohlen-Halbach verkündet, nicht Profitgier, ſondern
das Bewußtſein der Verantwortung für das Gemeinwohl“ ſei
der Leitſtern des Kruppſchen Unternehmens. Des Unter-
nehmens, das alle Feinde Deutſchlands mit Waffen verſorgt,
und im letzten Jahre nicht weniger als 43 Millionen Ueber-
ſchuß bei 20 Millionen Abſchreibungen erzielt hat. Wie es
nur eine Jungfräulichkeit gibt, ſo gibt es nur eine Korruption.
Der Kruppſkandal hat auch die deutſche Juſtiz und die öffent-
liche Meinung verunreinigt und damit viele bisherige Hem-
mungen gegen Beamtenbeſtechung beſeitigt. Jn die Reichskaſſe
ſind im letzten Jahre

30 000 Mk. Schmiergelder
unbekannter Geber gefloſſen, die von den Empfängern nicht
angenommen worden ſind. Mit Recht hat dazu die Deutſche
Tageszeitung bemerkt, man dürfe ſich über die Ausbreitung
der krankhaften Erſcheinungen nicht länger täuſchen. Wie ver-
ſtändnisvoll die Gerichte neuerdings auf die kapitaliſtiſche
Pſyche eingehen, zeigt die Verurteilung des Herrn v. d. Goltz
zu nur 3 Monaten Feſtungshaft wegen Verrats militäriſcher

eheimniſſe. Man hat ihm zugute gehalten, daß er die Firma
Ehrhardt dadurch leiſtungsfähiger machen und dadurch dem
Reiche nützen wollte.

So unterſtützt man die Spekulation der Privatinduſtrie auf
die gefährliche „Sachkunde“ der Offiziere. Ein beſonderer
Korruptionsherd iſt die Firma Goerz. Jn einem Aktenſtück,
das bei der Staatsanwaltſchaft des Landgerichts Berlin II
liegt, hat der Direktor der militäriſchen Abteilung von Goerz
endlich ausgeſagt, man müſſe bei den Geſchäften ein Gummi-
herz haben, und ein anderer Direktor:

„Geſchmiert wird überall.“
Goerz hat den Abnahmebeamten regelmäßig Buſennadeln

und Apparate geſchenkt. Ueber die Beſtechung des Rechnungs-
rats Martini im Kriegsminiſterium und eines Leutnants der
Gewehrprüfungskommiſſion hat der Direktor von Goerz die
Ausſage verweigert, weil er ſich ſonſt einer Strafverfolgung
ausſetze. Die Beſtechungsſumme beträgt etwa 200 Mk., trotz
dem hat ſich die Staatsanwaltſchaft geweigert, einzuſchreiten.

Bei den Panoramafernrohren ging die Firma Goerz wegender Konkurrenz mit der Firma Zeit um 150 Mk. von ihrer

urſprünglichen Forderung 625 Mk. pro Stück zurück. Da es
ſich um 10 000 Stück handelte, hatte ſie

das Reich um 15 Millionen begaunern wollen.
Uebrigens betrugen die Selbſtkoſten nur 260 Mk. Es ergibt
fich daraus daß das Reich um viele Millionen geſchädigt wor
den iſt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Trotzdem hat die Militär-
verwaltung wieder dieſer Firma Aufträge erteilt. Die
Praktiken der Firma Siemens-Schuckert ſind durch die Be
ſtechung japaniſcher Offiziere an den Tag gekommen. Der
Staatsanwalt konfiszierte einen Brief, der der Firma ſehr
unangenehm werden konnte, dieſer Brief blieb aber in dem
Geheimſchrank des Staatsanwalts und wurde der Verteidi-
gung und dem Gericht entzogen. Präſident Kaempf:
Dieſer Vorwurf gegen die Staatsanwaltſchaft iſt unerhört.
Jch rufe Sie zur Ordnung.) Jch betone nur, daß dies der
Schlußeffekt des ſtaatsanwaltlichen Vorgehens war. Jm
Tilian-Prozeß ſagte ein Kriegsgerichtsrat, man hätte denken
müſſen, nach meinem Auftreten im Reichstage, es handele ſich

um eine große Korruption bis zum Kriegsminiſter hinauf.
Nun, unter den Aſpiranten auf den Poſten des Kriegsminiſters
wurde ſehr ernſthaft der General von Lindenau erwähnt, der
im Februar geſtorben iſt und deſſen Familie nach ſeinem
Tode ein Beileidstelegramm des Kaiſers erhielt. Jn den
Akten der Konkursſache gegen Lindenau finden Sie, daß dieſer
Herr einen einträglichen Handel mit der (Große Unruhe
rechts. Präſident Kaempf: Es iſt nicht Gebrauch des Hauſes,
Toten derartige Vorwürfe zu machen. Lebhaftes Bravol
rechts.) Jch bedaure unendlich, daß der Herr nicht mehr lebt,
ich hebe aber hervor, daß er einen einträglichen

Handel mit der Gunſt Sr. Majeſtät
getrieben hat, indem er Titel und ſonſtige Gunſtbezeugungen..
(Präſident Kaempf: Jch rufe Sie nochmals zur Ordnung
wegen dieſer Vorwürfe gegen einen Toten und erſuche Sie,
den Gegenſtand zu verlaſſen.) (Lebh. Beifall rechts.) Jch kann
Jhnen die Abſchrift eines Schreibens dieſes Herrn vorlegen
(lebh. Schlußrufe rechts, Glocke des Präſidenten), ich habe das
Recht und die Pflicht, Dinge, die das öffentliche Jntereſſe be-
rühren, aufzudecken. Auch die Deutſche Tageszeitung ſchreibt,
wo öffentliche Jntereſſen in Frage kommen, muß jede Kor-
ruption ſchonungslos aufgedeckt werden. (Lebh. Zuſtimmung
b. d. Soz.) Wir haben als Deutſche ein Recht darauf, daß
die deutſche Jnduſtrie im Auslande ein Anſehen genießt und
daß ſie mit honorigen Mitteln arbeitet.

Jn der erſten Kriegsgerichtsverhandlung zum Fall Krupp
hat der Anklagevertreter Kriegsgerichtsrat Welt geſagt, die
ganze Affäre rieche 10 Meter gegen den Wind nach Beſtechung.
Seit jener Verhandlung hat ſie nicht angefangen beſſer zu
riechen, wohl aber haben Sie Jhre Naſen weniger empfindlich
gemacht. Sie können dieſen Geruch jetzt vertragen und ſo
mag denn der Kriegsminiſter jetzt aufſtehen und ſeine Ver-
teidigungsrede ſchmettern zur höheren Ehre der deutſchen
Rüſtungsinduſtrie und der Firma Krupp. Heiterkeit und
lebh. Beifall b. d. Soz.)

Präſident Kaempf ruft den Redner wegen mehrerer aus
dem Stenogramm ermittelter Aeußerungen nochmals zur Ord-
nung.

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Jch habe nicht die
Firma Krupp zu verteidigen und nicht die Rüſtungstreiber, die
der Abg. Liebknecht an den Pranger geſtellt hat und die für
Deutſchland ſeit 43 Jahren haben den Frieden erhalten helfen.
Nach meiner Meinung hatte es weder Zweck noch Berechtigung,
die Vorwürfe vom vorigen Jahre wieder zu erheben. Durch die
Prozeſſe vor offenen Türen ſteht vollkommen feſt, daß es ſich
gehandelt hat auf der einen Seite um unlauteren Wettbewerb,
auf der anderen Seite um ſchwere Verſtöße gegen die Be-
amtendiſziplin, aber von Hoch- und Landesverrat hat ſich nicht
die geringſte Spur gezeigt. (Liebknecht: Nie behauptet!) Jch
bitte um Verzeihung, durch dieſen Hinweis gelang es im
vorigen Jahre, die große Aufmerkſamkeit zu erregen. (Lieb-
knecht: Unwahr!) (Glocke des Präſidenten. Unruhe rechts.)
Einige Angehörige der Heeresverwaltung, darunter nur wenige
Beamte des Kriegsminiſteriums mit der Kernfäule iſt es
alſo nicht weit her haben ſich vergangen, aber ich bin feſt
überzeugt, daß ſie ſich der Tragweite ihrer ſchweren Verſtöße
nicht bewußt waren. Alle Beteiligten ſind zur Verantwortung
gezogen worden. (Liebknecht: Nein.) Alle Beteiligten, die
wir kennen, und ſie werden ihr Leben lang an dem zu tragen
haben, was ſie ſich eingerührt haben. Seitens der Heeres-
verwaltung iſt alles geſchehen, was geſchehen konnte, um einer
Wiederholung ſolch bedauerlicher Einzelfälle vorzubeugen.
Warum man dieſe jetzt wieder zur Sprache gebracht hat, das
verſtehe ich nicht. (Sehr wahrl rechts.) Ich habe es auch ſchon
voriges Jahr nicht verſtanden (große Heiterkeit links), denn
der Abg. Liebknecht hat doch ſelbſt zugeſtanden, ß mein
Amtsvorgänger alles Menſchenmögliche getan hat. Nachteile
ſind aus dieſen Reden in Menge erwachſen, die Heeresver-
waltung muß ſich ſagen, aber die deutſche Jnduſtrie wird es
in ihrem Abſatz nach dem Auslande ſpüren. (Zurufe rechts:
Die Arbeiter auch, Frankreich hat den Nutzen!) Jn Deutſch-
land iſt der Ruf der Firma Krupp viel zu feſt gegründet, als
daß irgendwelche Verſehen und Vergehen ihn erſchüttern könn-
ten. Aber im Auslande werden genug Konkurrenten in dieſe
Kerbe hauen und Vorteil daraus ziehen. Das Haus Krupp,
das ſchon manchen ſchweren Schlag überſtanden hat, möge durch
Solidität und Tüchtigkeit auch dieſen Schlag überſtehen. Das
iſt zu wünſchen, nicht nur im Jntereſſe der Firma, ſondern

vor allem im Jntereſſe der 80 000 Menſchen, denen ſie Brok
gibt (Lachen bei den Sozialdemokraten. Der Vorredner hat
dann noch Angelegenheiten eines Toten berührt. Der Präſi-
dent hat die Form ſchon gerügt, in der es geſchah. Jch kann
nur noch bedauern, daß ich das habe mit anhören müſſen.
(Beifall rechts.)

Generalmaſor Wild v. Hohenborn: Ueber die Ange-
legenheit der Firma Ehrhardt ſind wir informiert. Was derAbg. Seine dazu ſagt, iſt gleichgültig. (Große Unruhe
b. d. Soz.) Jch ſpreche hier als Stellvertreter des Kriegs-
miniſter. (Zuruf b. d. Soz.: Und Dr. Liebknecht als Reichs-
tagsabgeordneter). Jm Fall Goerz hat eine Schädigung des
Reiches nicht ſtattgefunden. Herr Liebknecht hat einen be-
währten Beamten des Kriegsminiſteriums ohne Beweis an-
gegriffen. Die Unantaſtbarkeit unſerer Offizier- und Be-
amterikorps iſt unſer Stolz. Einzelne ſind wohl geſtrauchelt,
aber von einem Panama kann man nicht reden, ein Panama
iſt dem deutſchen Weſen fremd. (Lebh. Beifall rechts.)

Abg, Erzberger (Ztr.): Jm vorigen Jahre hörten wir
vom Abg. Liebknecht eine Fanfare, heute eine Chamade, ledig-
lich gin Rückzugsgefecht war ſeine ganze Rede. Er ſprach von
einem Panama bei 1250 Mk. Beſtechungsgeldern in 5 bis
6 Jahren. (Hört, hört! im Zentr.) Der Vorwärts hat die
Rüſtungskommiſſion in der niederträchtigſten und gemeinſten
Weiſe angegriffen, er bezeichnete ihre Mitglieder als Hehler
der kapitaliſtiſchen Produktion. (Zurufe b. d. Soz.) Es iſt
das die größte Unverſchämtheit, die mir je begegnet iſt, und
wenn Sie durch Zurufe den Vorwurf ſich zu eigen machen,
gebe ich Jhnen den Vorwurf der Unverſchämtheit dreifach
zurück. (Lebh. Beifall im Zentr., Vizepräſident Dove ruft
den Redner zur Ordnung.) Den Vorteil der Liebknechtſchen
Attacke wird die franzöſiſche Rüſtungsinduſtrie haben, den
Nachteil die deutſchen Arbeiter, denn 60 bis 80 Proz. der
Summen für die Lieferungen ins Ausland ſind Arbeiterlöhne.
(Beifall im Zentrum.)

Abg. Schultz (Rpt.): Aus der Nichtvereidigung des frühe-
ren Landrats Roettger kann man nicht ſchließen, daß ein
Makel auf ihn fällt.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
Es wird immer geſagt, es handle ſich bei der Kruppſache

um die Verfehlungen einzelner. Das ſtimmt natürlich. Wer
aber das Symptom, das darin liegt, verkennt, der will es ver-
kennen. (Lebh. Sehr richtigl b. d. Soz.) Aber beſchönigen
Sie nur weiter, wir werden keinen Schaden davon haben. Sie
verweiſen auch auf das Jntereſſe der deutſchen Arbeiter an
der Erhaltung der Rüſtungsinduſtrie. Bei dieſen Dingen
kommt es auf das ſchließliche Ende an, wenn wirklich einmal
die Rüſtungsinduſtrie verſchwindet, werden die Arbeiter nicht
hungern. Beifall b. d. Soz.)

General Wild v. Hohenborn: Herr Erzberger nannte
die erſte lange Rede des Abg. Liebknecht zu drei Viertel einen
Rückzug. Jetzt hat Dr. Liebknecht das fehlende Viertel nach-
geholt. (Heiterkeit.)

Abg. Lieſching (Vpt.): Wir haben gegenüber den Vor-
würfen des Abg. Liebknecht ein gutes Gewiſſen.

Abg. Erzberger (Ztr.): Die zweite Rede Liebknechts war
ein Rückzug nicht mehr mit Kanonen, ſondern mit Knall-
erbſen. Liebknechts Material gegen die Firma Goerz ſtammt
von einem entlaſſenen Beamten und iſt falſch.

Abg. Dr. Liebknecht (Soz.):
Wir wollen nicht Verfehlungen einzelner enthüllen, ſondern

ſoziale Schäden aufdecken, die aus dem Weſen der herrſchenden
Klaſſen fließen. Daß mein Material gegen die Firma Goexz
richtig iſt, ergeben die Akten der Goerzprozeſſe, die man ja
einfordern kann. Die Behauptung, daß die deutſche Jnduſrie,
ſpeziell die Firma Krupp, durch meine Reden geſchädigt wor
den ſei, wird illuſtriert durch die Tatſache, daß dieſer arme
Höchſtbeſteuerte in Deutſchland im Jahre 1913 einen Ueber-
ſchuß von 68 Millionen Mark erzielt hat. (Hört, hört b. d.
Soz.) Es hvird auch auf unſere ausländiſchen Parteigenoſſen
hingewieſen. Nun, dort wird die Rüſtungsinduſtrie dae inter-
nationale Verſchwörung einer internationalen Räuberbande
genannt. (Sehr gut!l) Wenn Herr Erzberger hier meine
„Niederlage“ konſtruiert, ſo macht er ſich zum Mitſchuldigen
und Hehler der ſchamloſen Rüſtungskorruption. (Leifall b. d.
Soz.) (Der Präſident ruft den Redner zur Orduung.)

Hieragfuf vertagt das Haus der Weiterberatunçg, auf Diens
tag 11 Uhr. Schluß: 94 Uhr.

Wohnungsnot und Wohnungselend vor den Stadtverordneten.
Die Mehrheit zeigt keine Kurage zu durchgreifenden Maßnahmen durch die Stadt.

Der Haus und Grundbefitzerverein triumphiert. Es bleibt bei ſchönen Reden, guten Abſichten und der unzulänglichen Magiſtratsvorlage!

Und der kreißende Berg gebar ein Mäuslein, ein kleines,
winziges Mäuslein!

Seit Jahrzehnten beſteht in der durch ihre geiſtige und indu-
ſtrielle Kultur berühmt gewordenen Großſtadt Halle das furcht
barſte Wohnungselend. Die Zahl der vorhandenen Klein-
wohnungen, eingerechnet die ſchmutzigſten, dumpfigſten Löcher
unter den Dachſparren, im Keller und über Viehſtällen, reicht
längſt nicht mehr zur Befriedigung des Bedarfs aus. Die
Polizei kann nicht einmal die ſchlimmſten Seuchenherde dem
Wohnungsmarkt entziehen, weil es zur Folge haben würde, daß

die Stadt dieſen Leuten, wenn ſie ein Unterkommen
nicht finden, Wohnungsgelegenheit ſchaffen müßte. Ja, noch
ſchlimmere Zuſtände beſtehen in Halle, Zuſtände, die wohl einzig
in der ganzen Welt daſtehen dürften. Ein bürgerlicher
Stadtverordneter war es, der in der Stadtverordnetenſitzung
am Montag die Feſtſtellung machte, daß die Stadt ſelbſt das
Wohnungselend auf eigene Rechnung konſervieren hilft.
Die Stadt Halle ſelbſt läßt in einem ihr gehörigen Hauſe neun
Perſonen in zwei Wohnräumen vegetieren!

Der Baumarkt liegt durch die Finanz- und Wirtſchaftskriſe
arg darnieder. Wohnhäuſer werden nur vereinzelt gebaut, an
die Errichtung von Gebäuden mit Kleinwohnungen denkt kein
Menſch, geſchweige denn ein Unternehmer mit Profitabſichten.
Die Leutchen wollen ſich nicht ins eigne Fleiſch ſchneiden, was
ſie tun würden, wenn ſie durch Neubauten mit preiswerten
Kleinwohnungen die elenden Löcher in der Altſtadt, in
Giebichenſtein und den anderen älteren Wohnquartieren ent-
behrlich machten. Jntereſſenpolitik, kapitaliſtiſche Speku-
lation auf das menſchliche Elend!

Die Pflicht der Stadt wäre es, energiſch ans Werk zu
gehen, um dieſem geradezu gemeingefährlichen Zuſtand ſchleu-
nigſt ein Ende zu bereiten. Aber wer iſt die Stadt? Wer iſt
die Stadtverwaltung?

Was ſich kürzlich bei der Beratung des Verfaſſungsantrages
der ſozialdemokratiſchen Stadtverordnetenfraktion zeigte die
Uebermacht des hausbeſitzenden Elements in der Gemeinde-
verwaltung das trat auch in der Wohnungsfrage als hem-
mender Faktor deutlich in die Erſcheinung. Das Wohnungs-
elend ſoll beſtehen bleiben, ſo wollen es die intereſſierten Haus-
agrarier. Wenn die Stadt aber doch ein wenig „ſoziales Ge-
wiſſen“ verſpürt, dann darf ſie nicht mehr tun, als eben dieſen
Intereſſenten am Wohnungselend recht iſt. Am angenehmſten
iſt es ihnen natürlich, wenn gar nichts geſchieht oder ſo wenig,
wie in Halle in der nächſten Zeit geſchehen dürfte, wenn es
bei den geſtrigen Beſchlüſſen bleibt. Es ſind allerhand ſchöne
Reden gehalten worden, Tatſachenmaterial wurde von bürger-
licher Seite vorgebracht, das geeignet war, das ſoziale Gewiſſen
zur Pflichterfüllung aufzupeitſchen, Tatſachenmaterial wurde
vorgetragen, das erkennen ließ, wie viele deutſche Städte mit

gutem Erfolge die einzig rechten Maßnahmen gegen
das Wohnungselend im kapitaliſtiſchen Zeitalter in Anwendung
brachten: den Kleinwohnungsbau in ſtädtiſcher
Regie und doch blieb es bei den ſchönen Reden und der
Ablehnung der ſozialdemokratiſchen Forderung auf tatkräftige
aktive Mitwirkung der finanzkräftigen Stadtgemeinde zur
Herbeiführung beſſerer, menſchenwürdigerer Wohnungsverhält-
niſſe für die minderbemittelte Bevölkerung.

Genoſſe Em mer deutete in den geſtrigen Debatten einmal
an, daß die unzulängliche Magiſtratsvorlage zur Wohnungs-
frage in Herrn Balke vom Bauverein ſo etwas wie einen Paten
gehabt habe. Das mag zutreffend ſein. Aber der Erzeuger der
Vorlage, der Vater des Geiſtes, der aus ihr ſpricht, der Ver-
anlaſſer der Schlußforderung, die den Eigenwohnungsbau
der Stadt verwirft das iſt der Haus- und Grund
beſitzerverein! Er hat dem vorbereitenden Magiſtrat die
Grenzen für ſeine Betätigung diktiert nur ja kein kommu-
naler Sozialismus! er hat die Mehrheit der Stadtverord-
neten gezwungen, im Kampf gegen das Wohnungselend anf
halbem Wege ſtehen zu bleiben. Das Wort des Herrn Kall-
meyer, eines Baumeiſters, „daß wir das Wohnungselend ebenſo
wenig aus der Welt ſchaffen könnten, wie die Armut“, war
ihnen allen Grundſatz, wenn ſie auch noch ſo ſchöne, teilweiſe
inhaltreiche Reden hielten. Damit haben die bürgerlichen
Stadtverordneten höchſtens von neuem den Beweis geliefert,
daß ſie die bürgerliche Jntereſſenpolitik über
alles ſtellen.

Die Sozialdemokratie ließ ihre grundſätzliche Forderung des
kommunalen Wohnungsbaues durch die Genoſſen Gerig und
Em mer vertreten. Erfreulich war es, daß eine zweite Leſung
der Vorlage beſchloſſen wurde und wenigſtens fünf bürgerliche
Stadtverordnete den Mut beſaßen, für den ſozialdemokra-
tiſchen Antrag auf Wohnungsbau durch die Stadt ſtimmten.
Die Namen dieſer Herren ſind im nachfolgenden, ausführlichen
Bericht verzeichnet, den wir zur Lektüre dringend empfehlen.

Weniger erfreulich war das fürchterliche Tohuwabohu, das
bei der Abſtimmung über den letzten Abſatz der Magiſtrats-
vorlage die Abſicht des Gen. Hennig ilkuſoriſch machte, weil
es den Leuten, die von aktiven Maßnahmen der Stadt über-
haupt nichts wiſſen wollen, Zeit zur Bearbeitung der Unent-
ſchloſſenen im Sinne ihrer Anſicht und damit die Mehrheit
verſchaffte.
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Der Verlauf der Debatte.
Stadtv. Prof. Steinb rück empfiehlt die Magiſtratsvorlage,

die zuſammengefaßt das Ergebnis aller Umfragen und Er-
örterungen darſtellt. Es iſt abgelehnt worden, den Bau von
Kleinwohnungen in eigener Regie vorzuſchlagen, weil bekannt

ſei, daß die Stadt zu teuer baut. Eine ganze Reihe von
Städten hat freilich auch mit dem Eigenwohnungsbau gute
Erfahrungen gemacht. Nicht vorgeſchlagen haben wir auch
den Bau eines Ledigenheims, weil mit ſolchen Jnſtituten noch
wenig Erfahrungen geſammelt worden ſind. Halle hat
bisher für die Verbeſſerung des Wohnungs-
weſens recht wenig getanz; von der privaten Bau
tätigkeit ſind bisher recht wenig Kleinwohnungen neu gebaut
worden. Deren Abnutzung iſt ſtark Mietausfälle ſind größer
und die Verwaltung iſt unbeguent. Die Vorlage zeigt nur
Richtlinien; jeder einzelne Fall unterliegt der beſonderen Be
ſchlußfaſſung der ſtädtiſchen Körperſchaften. Deshalb hat ſich
der Ausſchuß zur Förderung des Kleinwohnungsbaues auch
auf geringe Aenderungen veſchränkt, vor allem auf Hinaus-
ſchiebung der Friſt bis 1920. Der Ausſchuß empfiehlt die
Vorlage zur Annahme.

Stadtv. Kühme: Die Wohnungsnot und das Wohnungs-
elend ſind oft und zweifelsfrei nachgewieſen worden; dieſe
Zuſtände ſind ſo ſchlimm, daß man ſich fragt, ob ſie
überhaupt durch die Vorlage beſeitigt werden können. Viel-
leicht iſt das nur teilweiſe möglich. Jn der Vorlage fehlen
Maßnahmen zur Beſeitigung des ſchlimmſten
Elends, das die kinderreichen Familien betrifft. Dieſe
Leute wohnen deshalb meiſt in kleinen Wohnungen, weil ſie
nicht imſtande ſind, die Miete für größere Wohnungen zu
zahlen. Der Kampf gegen die Schwindſucht iſt weniger aus
ſichtsreich, wenn die kranken Kinder, nachdem ſie von der Kur
zurückkommen, wieder in die ungeſunden Wohn-
räume hinein müſſen. Leute, die 1100 bis 1300 Mk.
im Jahr verdienen und vier bis fünf Kinder haben, können
Mieten in Höhe von 300 bis 350 Mk. nicht zahlen, und in
kleinere Wohnungen läßt ſie der Hausbeſitzer nicht herein,
weil er Vorwürfe der Wohnungsinſpektion fürchtet. Wir
müſſen einen Schritt weiter gehen als die
Vorlage: Mittel und Wege ſuchen, um an kinderreichen
Familien 10- bis 20 prozentige Zuſchüſſe zur Miete geben zu
können, damit dieſe ſich eine größere Wohnung zu mieten in
der Lage ſind.

Genoſſe Gerig: Nach den langen Erwägungen, die im
Magiſtrat und dem Ausſchuß ſtattfanden, hätte man in der
Kleinwohnungsfrage etwas beſſeres erwarten dürfen. Ueber
das Wohnungselend gerade in der Stadt Halle ſind uns ſelbſt
in den amtlichen Berichten die fürchterlichſten Tatſachen be
richtet worden, ſo daß man dem nichts mehr hinzuzufügen
braucht. Nur ein Drittel von den etwa 7000 Kleinwohnungen
ſind nach dem Bericht der Wohnungsinſpektion in ſolcher Ver
faſſung, daß ſie als einigermaßen einwandfrei gelten können.
Wenn wir das Wohnungselend bekämpfen wollen, dann iſt es
nicht richtig, daß die Baupolizei nachgiebiger ſich den unge-
ſunden Wohnungen gegenüber verhalten ſoll. Wenn der Be
darf größer wird, muß auch für gnößeres Angebot geſorgt
werden. Die ganze Vorlage geht ung nicht weit genug, weil
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fie nur Palliativmittelchen bringt, vor allem
weil ſie den Bau von Kleinwohnungen in eigener Regie und
Vermietung in eigener Verwaltung ablehnt. Dieſe allein
erfolgverſprechende Maßnahme bietet nicht ſo große Schwierig
keiten die Stadt hat es leicht, Kapitalien zu beſchaffen und
die günſtigen Erfahrungen, die in vielen anderen deutſchen
Städten mit dem Eigenregiebau gemacht worden ſind, emp-
fehlen durchaus die Nachahmung. Deshalb beantragen wir,
die geforderten direkten Maßnahmen ſo beginnen zu laſſen:
Die Stadt Halle baut und verwaltet Kler i einwohnungenin eigener Regie. Die Bauvereine haben
im Kampfe gegen das kraſſe Wohnungselend nur einen be-
dingten Wert. Sie nehmen ſolche Leute gar nicht auf, für
die wir gerade ſorgen möchten, jene Leute, die bedürftig ſind.
Ein Bauverein gewährt überhaupt Leuten keine Aufnahme,
die agitatoriſch für die Sozialdemokratie und die freie Ge-
werkſchaftsbewegung tätig ſind. Der einzige Erfolg der Bau
vereine iſt, daß der Wohnungsmarkt größer wird. Die not-
wendigſte Forderung iſt und bleibt der Wohnungsbau
in eigener Regie. Der Stadt wird es auch ein leichtes
ſein, billiges Ackerland zu bekommen für den Zweck der Er
richtung preiswerter Wohnungen. Wir bitten Sie, unſeren
Antrag anzunehmen.

Stadtv. Kallmeyer: Die Vorlage iſt von eminenter Be
deutung. Ueberlegen wir uns genau, ob wir den vorgeſchlage
nen Schritt unternehmen ſollen, Maßnahmen trreffen, die den
Anfang des Ueberganges auf ein neues Gebiet, den kom
munalen Sozialismus bedeuten. Wir ſollten auch
genaue Sicherungen treffen, daß nicht auch noch größere Woh-
nungen durch die Stadt gebaut würden. (Hennig: Wäre
das ein Unglück?) Die Sozialdemokratie wird immer weiter
kommunaliſieren. Daß heute niemand mehr Kleinwohnungen
baut, daran ſind auch die großen Belaſtungen der Unter-
nehmer durch die Gemeinde ſchuld. Für kommunale Zwecke
mußten ſie ſeit 1899 zahlen etwa 314 Millionen Mark. Die
Straßenausbaukoſten waren bisher unerſchwinglich hoch; zu
den Bürgerſteigen wird immer das teuerſte Material ge-
nommen, wenn es auf Koſten der Anlieger geht, wie in der
Peißnitzſtraße, wo für Rechnung des Anliegers Dietze Granit-
platten gelegt werden ſollen, die 16 Mk. pro Quadratmeter
koſten gegenüber 4 Mk. für Moſaikpflaſter. Wer hat noch Luſt,
Kleinwohnungen oder überhaupt zu bauen, wenn ſich das
Geld nicht genügend verzinſt? Mehr als 60 Quadrat-
meter Grundfläche dürften Kleinwohnungen von drei Zim-
mern nicht haben; weiter ſollte man ſtatt Zimmer „bewohn-
bare Räume“ ſetzen.

Stadtv. Gradehand: Es iſt ſo, wie Herr Kühme ſchon
ſagte: das ſchlimmſte Wohnungselend werden wir nicht durch
die vorgeſchlagenen Maßnahmen beſeitigen können. Durch die
Abbrüche, die die Stadt vorgenommen hat, ſind in ganz kurzer
Zeit 200 Kleinwohnungen geſchwunden, gerade die Wohnungen
für kleine Leute, Wohnungen in Preiſe von 100 bis 150 Mk.
Wie ſchlimm es ſelbſt noch in den ſtädtiſchen Wohnräumen
ausſieht, wird bewieſen durch die Tatſache, daß in einem
ſtädtiſchen Hauſe der Steinbocksgaſſe Mann,
Frau und ſieben Kinder in zwei Räumenwohnenl (Zurufe: Hört, hörtl)

Stadtv. Prof. Steinbrück: Auch mit dem Gedanken der Miet
unterſtützung hat ſich der Ausſchuß befaßt, und zwar in Form
einer Kinderzulage. Er will aber erſt die Wirkung der Vor-
lage abwarten. Ein Sekretär der Gewerkſchaften iſt am reg
ſten von allen Freunden der Gartenſtadtbewegung für dieſe
eingetreten. 60 Quadratmeter, das Ausmaß für eine Unter-
offizierswohnung, dürften für bürgerliche Familienwohnungen
nicht ausreichend ſein. Die Wohnungsnot beſteht in Halle nicht
erſt ſeit fünfundzwanzig Jahren. Schon im ſtädtiſchen
Verwaltungsbericht für 1847 wird der „Mangel an
Wohnungen für ärmere, kinderreiche Familien“ beklagt
genau wie heute. Und 1872 wurden 32 000 Taler be-
willigt für die Errichtung von 40 Mietwohnungen durch die
Stadt am Harz 1 bis 9. Auch damalF konnte ein größerer
Teil ordentlicher Leute trotz lebhafter Bemühungen eine Woh
nung in der ihrem Einkommen entſprechenden Miethöhe nicht
finden. Seit vielen Jahrzehnten beſteht alſo in Halle die
Wohnungskalamität und wenn jetzt etwas dagegen geſchieht,
ſo iſt das eine Folge des verſchärften ſozialen
Gewiſſens. Halle ſteht aber an letzter Stelle unter den
Großſtädten mit den Maßnahmen auf dem Gebiete der Woh-
nungsfürſorge. Zum Wohnungsbau durch die
Städtein eigener Regie möchte ich noch bemerken, daß
man namentlich dort, wo in beſchränktem Umfange vorge-
gangen wurde, außerordentlich gute Erfahrungen
gemacht worden ſind. Freiburg i. Br. baute 77 Häuſer
mit 260 Wohnungen für 124 Millionen Mark und machte nach
uns gewordener Mitteilung gute Erfahrungen. Straßburg
hat 460 Wohnungen in 225 Häuſern errichtet, teilweiſe durch
private Unternehmer unter Aufſicht des Stadtbauamts. Köln
ſchuf für die Arbeiter ſtädtiſcher Betriebe 30 Wohnhäuſer.
Ulm erbaute 106 Wohnungen für 34 Million Mark in eigener
Regie, München 15 Häuſer für eine Million Frankfurt a. M.
hat bisher 65 Häuſer mit 356 Wohnungen vollendet in eigener
Regie. Koſtenaufwand 2,8 Millionen. Düſſeldorf wiederum
baute 30 Häuſer für ſtädtiſche Arbeiter, Magdeburg unter Be
nutzung einer Stiftung 126 Häuſer mit 173 Wohnungen. Da-
mit iſt die Sammlung natürlich längſt nicht voll
ſtändig. (Zuruf b. d. Soz.: Sehr richtigl) Nachdem wir in
Halle nun ſo lange gewartet haben, iſt es beſſer, wenn wir
erſt die Richtlinien feſtſetzen und die Vorlage ſo annehmen,
wie ſie vorliegt.

Stadtrat Dr. Tepelmann: Jn der Wohnungsfrage ſind
außerordentliche Schwierigkeiten zu überwinden. Auf einmal
läßt ſich alles Verſäumte nicht nachholen! Der erſte Schritt
ſei vorſichtig und nicht gleich der äußerſte Schritt, mit dem
können wir unter Umſtänden die ganze private Bautätigkeit
verſcheuchen. Jn Eigenregie baut die Stadt vielleicht noch
billiger, wie der Privatunternehmer, namentlich wenn es in
größerem Umfange geſchieht. Aber dann wird überhaupt
kein Unternehmer mehr bauen! Jn ſeinen weiteren
Ausführungen verteidigt Herr Dr. Tepelmann die Magiſtrats-
vorlage. Gegen den Antrag Kühme führt er das Bedenken
ins Feld, daß dieſe Unterſtützung als Armenunterſtützung
gelten müßte, wenn nicht ein beſonderer Fonds für dieſenKwea geſchaffen würde.

Stadtv. Hos: Der Bauverein arbeitet zum großen Teil mit
ſtaatlichen Mitteln und kann deshalb in ſeine Häuſer nur 209/0
Bewohner aus freien Berufen aufnehmen. Er will nur Mieter
haben, die mit den übrigen in Ruhe und Frieden leben, und das
gute Einvernehmen kann geſtört werden. wenn eine agttatoriſche

Betätigung ſtattfindet. Heiterkeit b. d. Soz.) Die tiefſte Wurzel
des Wohnungselendes die noch nicht angerührt worden, iſt der
Mißbrauch des Grund und Bodens zu St ien re gen derWarenhandel mit Land. Herr Kallmeyer hat in dieſer Richtung
ſelbſt den Beweis geliefert. Er kann uns nicht bange machen mit
den Hinweis auf die ſozialiſtiſche Tendenz der Vorlage; ich
fürchte mich auch vor einem Stückchen Sozialismus
nicht! (Hennig: Bravo, bravo!) Die Vorlage darf aber nicht mit
zuviel Ballaſt beladen werden.

Stadtv. Völker: Es wird die höchſte Zeit, daß wir die
Wohnungsfürſorge auf breitere h ſtellen. Herr
Kallmeyer, gegen früher haben ſich die Verhältniſſe mächtig ge
ändert. ie heutigen Zuſtände beweiſen, daß wir mit dem
r Konkurrenz nicht weiter kommen.Und wenn die Mißſtände ſo arg ſind, wie bei uns, wird ein Ein-
greifen von Staat und Kommune zur Notwendigkeit.

Genoſſe Emmer: Die Vorlage hat, ſo beſcheiden ſie auch iſt,
voch in manchen Kreiſen der Bevölkerung Bedenken erregt. Wir
ſind der Meinung, daß alle die vorgeſchlagenen Maßnahmen keine
weſentliche Aenderung der Dinge bringen werden.
Wenn vor allen Dingen die Stadt nicht ſchleunigſt eingreift, wird
ſich die Sache von vornherein ſogleich bis zum nächſten Jahre
verzögern. Das muß verhindert werden! Von allen Seiten iſt
anerkannt worden, daß die in Halle Wohnungsnot und das Wohnungs-
elend zu einer ſchlimmen Kalamität geworden iſt. Klein-
wohnungen, die vermietbar ſind, gibt es nach meinem Dafürhalten
überhaupt nicht, es müßten dann Wohnungen ſein, in die ſich
überhauptkein Menſchhinein wagt. (Zuruf: Sehr richtig!)
Jch habe kürzlich ſelbſt eine kleine Wohnung zu vermieten gehabt,
da ſind ſo viele Reflektanten gekommen, daß ich fünfzig hätte
vermieten können! Die Vorlage iſt entſtanden durch die Mit-
wirkung des, Herrn Boeke vom Wohnungsbauverein, der ein
Gutachten abgegeben hat. Dieſer Verein kann ſolche Kleinwohnungen,
wie ſie in Halle verlangt werden, aber gar nicht bauen, er ſcheidet
alſo vollkommen aus. Die anderen Wohnungsbauvereine ſind
überſchuldet und kommen ebenſowenig in Betracht. Ob ein Bau-
unternehmer unter den Bedingungen, die ihm die Stadt nach
Annahme der Vorlage ſtellt, noch Häuſer bauen kann, ſteht dahin.
Wenn aber die Vorſchriften ſo ſcharfe ſind und die Stadt den
größten Teil des Geldes liefert oder Garantie mit 80 und 90 Prozent
leiſtet, dann ſollte ſie doch beſſer gleich ſelbſt zum Bauen
übergehen, das iſt doch nur ein ganz kleiner Schritt weiter.
Dann iſt auch einige Ausſicht vorhanden, daß auch die kinder-
reichen Familien einmal in geſunden Wohnungen unterkommen
können, diejenigen Bürger, die von den Privatunternehmern auch
in Zukunft nicht aufgenommen würden. Die Jdee des Wohnungs-
geldzuſchuſſes von Herrn Kühme iſt undiskutierbar.
Eine ſolche Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln wird als Armen-
unterſtützung gelten, und Armengeld wird ein Familienvater, der
noch etwas auf ſich hält und der politiſches Ehrgefühl hat, nicht
annehmen. Wir müſſen aus eigener Kraft durch die Stadt
Wohnungen für ſolche Leute ſchaffen, die Tagesverdienſte von
3 Mk. haben, darauf kommt es zuerſt an. An ſolchen Beſtrebungen
kann doch der Hausbeſitzerſtand unmöglich Anſtoß
nehmen. Der Häuſerbau mit kleinen Wohnungen iſt ihm doch
ſowieſo unmöglich infolge der Hypothekennot. Es iſt doch kaum
möglich für ſolche Häuſer Hypotheken zu bekommen. Wie ſeither
kann es jedenfalls nicht weiter gehen. Und weil, wie ich ſchon
feſtſtellte, Bauvereine nicht da ſind, die am wundeſten Punkte des
Wohnungselends eingreifen würden, ſo bleibt nichts anderes
übrig, als daß die Stadt ſelbſt baut. Und zwar ſo ſchnell
als möglich. Eine Verſchleppung, die angeſichts der großen Not
nicht zu verantworten wäre, wird doch wohl weder der Magiſtrat
noch die Stadtverordnetenverſammlung ſich zuſchulden kommen
laſſen wollen. Es iſt von der Gartenſtadtbewegung geſprochen worden.
Man muß ihr ſympathiſch gegenüber ſtehen, weil die Jdee ganz
ſchön iſt, aber der Arbeiter wird die Miete für ein Einfamilien
haus nicht erſchwingen können. Herr Kallmeyer hat Angſt vor
dem kommunalen Sozialismus. Wenn aber die Privatbautätigkeit
verſagt, dann muß eben etwas geſchehen. Aber der „kommunale
Sozialismus“ wird vielleicht garnicht ausgeführt werden Was wird
denn eigentlich dabei ſein, wenn die Stadt alle Häuſer der Stadt
beſitzen wird? Dann werden wir ein kommunales Gemeinweſen
haben, in dem manchem unſerer Mitbürger große Laſten ab-
genommen ſind, ein-Gemeinweſen, in dem er ſich wohler fühlen
wird, als heute. Die Beſchränkung der Zimmergröße, die Herr
Kallmeyer vorſchlug, ſollten wir ablehnen. Ein Wohnraum
muß mindeſtens 20 Quadratmeter groß ſein und wenn die Küche
gleichzeitig als Wohnraum dienen ſoll, muß ſie auch größer ſein,
als 12 Quadratmeter. Herrn Gradehands Feſtſtellungen waren
ſehr intereſſant; aus ihnen ging hervor, daß die Stadt Halle in
ihren Häuſern ſelbſt das krafſeſte Wohnungselend ausnützt.
Solche Löcher, wie ſie uns geſchildert wurden, ſollte die Stadt
nicht mehr vermieten, ſondern verſchwinden laſſen. (Zuruf: Sehr
richtig Die Wohnungsinſpektion ſollte nicht nachſichtiger, ſondern
weit ſchärfer vorgehen, um die Brutſtätten von Tuberkuloſe,
Typhus und Cholera zu beſeitigen! Herr Hos durfte im Hauſe
des Bauvereins gleichfalls keine Wohnnng erhalten, denn er iſt
ja auch ein Agitator. (Heiterkeit). Aber denken Sie nicht ſchlecht
von den Agitatoren der Arbeiterſchaft. Das ſind die feinſten
Mieter. Es bleibt uns kein anderer Weg, als die eigene
Regie des Wohnungsbaues, und wie die Stadt alle mög-
lichen anderen Unternehmungen ſelbſt baut und betreibt, kann ſie
auch dem Wohnungsbedarf aus eigener Kraft entſprechen. Hoffent
lich wird die Magiſtratsvorlage recht bald verwirklicht. Laſſen
wir auch dem Magiſtrat freie Hand zur Eigenregie.

Stadtv. Schramme beankragt gleiche Baugeldgarantie für
Unternehmer und Bauvereine in Höhe von 90 Proz.

Stadtv. Meyer: Woher ſollen die Mittel kommen Wir
können die Wohnungsnot überhaupt nicht aus der Welt ſchaffen,
ebenſowenig wie wir die Armut beſeitigen können. Wir müſſen
uns beſcheiden.

Genoſſe Gerig: Nach der Diskuſſion können die Bauvereine
überhaupt nicht mehr in Betracht kommen und die Verſammlung
müßte deshalb ohne weiteres für unſeren Antrag auf Wohnungs-
bau in eigener Regie eintreten. Herr Prof. Steinbrück hat gerade
in ſeiner zweiten Rede ein großartiges Beweismaterial dafür er-
bracht, daß der Wohnungsbau von vielen deutſchen Städten mit
beſtem Erfolge betrieben wird. Die Laſten, die dem Haus-
beſitzer durch die Stadt auferlegt worden ſind, hat er wohl alle
ſamt dem Mieter auferlegt. Wie könnten ſonſt die Mieten auch
für Wohnungen in alten Häuſern in den letzten 25 Jahren um
das Dreifache geſteigert worden ſein? Jch weiß das

aus eigener Erfahrung, denn ich zahle heute genau dreimal ſo
viel Miete als in den achtziger Jahren. Wenn die Stadt ganz
billiges Gelände nicht hat, dann mag ſie an der Peripherie kaufen
und Straßenbahn dorthin legen. Und um Mittel braucht doch
die Stadt nicht allzu beſorgt zu ſein. Wie leicht kann ſie fünf
Millionen für Kleinwohnungsbauten beſorgen und verzinſen! Mit
einer kleinen Steuererhöhung im Dienſte dieſer wichtigen ſoziale
Fürſorge läßt ſich ſehr viel machen. Herr Hos hat meine erf
Ausführungen beſtätigt mit der Auslaſſung, daß der Agitator als
ein unruheſtiftendes Element angeſehen wird. Was Herr Tepel-
mann ſagte, daß das Wohnungselend erſt noch größer werden
muß, ehe nachhaltigere, weitergehende Maßnahmen durch die Stadt
ergriffen werden ſollen klang aus dem Munde eines Magiſtrats-
mitgliedes recht befremdend. Nehmen Sie unſeren Antrag an

Stadtv. Böcke beantragt zweite Leſung der Vorlage
Stadtv. Prof. Steinbrück: Jch ſtehe perſönlich der eigenen

Regie vermittelnd gegenüber. Jch würde dafür zu haben ſein
daß die Stadt ſelbſt Häuſer baut, aber nur für die Arbeiter in
ihren eigenen Unternehmungen und auch nur für einen kleinen
Stamm. (Heiterkeit.)

Es wird nun zur
Abſtimmung über die vorliegenden Anträge

geſchritten. Der ſozialdemokratiſche Antrag auf Einfügung des
Bauens in eigener Regie wird nur von zehn Stadtverordneten
unterſtützt. Außer den Mitgliedern unſerer Fraktion ſtimmen
dafür die Herren Völker, Ritter, Horſtmann Coqui und Schaar-
ſchmidt. Der Antrag iſt alſo abgelehnt. Der Antrag, in der
Vorlage ſtatt Zimmer „Wohnräume“ zu ſagen, wird ange-
nommen, eine große Mehrheit erhält auch der Antrag Schramme
auf Gleichſtellung von Unternehmern und Vereinen bei der
Geld-Garantie. Der Antrag Kühme wird gegen etwa 15 Stimmen
abgelehnt. Der Antrag auf zweite Leſung fand eine
Mehrheit.

Als über die Magiſtratsvorlage ſelbſt abgeſtimmt werden ſoll,
beantragt Genoſſe Hennig getrennte Abſtimmung über den
Schlußparagraphen, der die eigene Regie ablehnt. Dieſe Frage
ſolle man doch offen laſſen und ſich nicht feſtlegen. Der Vor-
ſitzende geht auf dieſen Vorſchlag ein; es ergibt ſich aber für
beide Teile der Vorlage eine Mehrheit. Für den letzteren
Teil wurde ſie allerdings erſt nach Ueberwindung einer beträcht-
lichen Verwirrung feſtgeſtellt.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Mai 1914.

Neue Reichsgerichtsverhandlung im Aerzteſtreit.

Zurückverweiſung an das Oberlandesgericht.
Nach S 626 Bürgerlichen Geſetzbuchs iſt der Dienſtherr zur

ſofortigen friſtloſen Kündigung des Dienſtver-
pflichteten berechtigt, wenn ein wichtiger Grund vorliegt.
Setzt er aber das Dienſtverhältnis noch längere Zeit fort, ob-
wohl er von einem wichtigen Grund, der ihn zur ſofortigen Auf-
löſung des Dienſtvertrages berechtigt haben würde, Kenntnis
hatte, ſo liegt darin ein Verzicht auf die Geltendmachung
dieſes Kündigungsgrundes, wenn nicht der Dienſtherr ſeine
gegenteilige Abſicht durch Erklärungen gegenüber
dem Angeſtellten zum Ausdruck gebracht hat. Jn dieſem Sinne
hat ſich jetzt das Reichsgericht anläßlich folgenden Rechtsſtreits
ausgeſprochen:

Durch Vertrag vom 24. September 1910 iſt der praktiſche Arzt
Dr. X. von dem Krankenkaſſenverband Halle (S.) als Kaſſen-
arzt für die Zeit vom 4. Oktober 1910 bis 30. September 1915
gegen ein Gehalt von 6000 Mark jährlich angeſtellt worden. Der
Kaſſenverband hat ihm am 12. April 1912 den Vertrag ohne Ein
haltung einer Kündigungsfriſt gekündigt. Dr. X. hält die Ent-
laſſung nicht für gerechtfertigt. Er hat deshalb gegen den
Krankenkaſſenverband ſeinen inzwiſchen für acht Monate fällig
gewordenen Gehalt eingeklagt. Der beklagte Kaſſenver-
band macht gegen die Klage geltend: er ſei zur Entlaſſung des
Klägers wegen wichtigen Grundes nach S 626 B.-G.-B.
berechtigt geweſen; der Magiſtrat zu Halle habe ihn durch zwei
Schreiben vom 3. Februar 1911 und 11. April 1912 darauf auf-
merkſam gemacht, daß der Kläger aus ſeiner früheren Stellung
als Kaſſenarzt in M. wegen einer Reihe grober Nachläſſigkeiten,
die durch rechtskräftige Urteile feſtgeſtellt ſeien, friſtlos ent
laſſen worden ſei.

Landgericht Halle und Oberlandesgericht Naumburg
haben die Klage abgewieſen. Auf die Reviſion des Klägers hat
aber das Reichsgericht das Berufungsurteil aufgehoben
und die Sache an einen anderen Senat des Oberlandes-
gerichts zurüchverwieſen. Jn der Urteilsbegründung
des Reichsgerichts wird u. a. ausgeführt: Das Oberlandes-
gericht meint, die Angaben in dem Magiſtratsſchreiben vom
3. Februar 1911 ſeien zu allgemein gehalten geweſen,
der Beklagte habe zuwarten dürfen, bis ihm die rechtskräftige
Feſtſtellung aller Verfehlungen des Klägers nachgewieſen wor-
den ſei; dieſe Nachweiſung ſei ihm erſt durch das Magiſtrats
ſchreiben vom 11. April 1912 erbracht worden; nun habe der
Beklagte nicht mehr gezögert, ſondern am folgenden Tage bereits
gekündigt. Dieſe Erwägungen beachten nicht, daß das Verhalten
des Beklagten nach Treu und Glauben mit Rückſicht auf die Ver
kehrsſitte zu beurteilen iſt (S 242 B.-G.-B.). Mit dieſem Grund
ſatz verträgt es ſich nicht, daß der Dienſtherr, der von einem Ent
laſſungsgrund erfährt, das Dienſtverhältnis ſtillſchweigend fort-
ſetzt, um nach Jahr und Tag, ohne irgendwelche-neue Veranlaſ-
ſung, plötzlich den ſoweit zurückliegenden Entlaſſungsgrund her-
vorzuholen. Dem Beklagten war bereits durch Schreiben vom
3. Februar 1911 die amtliche Nachricht geworden, daß der Kläger
nach einſtimmiger Anſicht der Mitgliederverſammlung der Orts
krankenkaſſe M. einen ſo unerträglichen Zuſtand durch ſeine
Nachläſſigkeit geſchaffen habe, daß ſeine ſofortige Entlaſſung ge
boten erſchien. Der Beklagte hatte alle Veranlaſſung, an die
Berechtigung dieſes Vorgehens der Ortskrankenkaſſe M. zu
glauben, da eine ganz grobe Verfehlung ihm durch ein rechts
kräftiges Urteil nachgewieſen war und er ſchon bei der Anſtellung
des Klägers nicht damit rechnete, einen beſonders tüchtigen und
zuverläſſigen Arzt zu bekommen. Wollte der Beklagte aus den
M.er Nachläſſigkeiten einen Entlaſſungsgrund hernehmen, alſo
jene Vorgänge als wichtig genug zur Löſung des Vertrages be
trachten, ſo hätte er dem Kläger gegenüber zu einer Kundgebung
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t iſt. ihr wan, die ihr gewidmetedahin ſchreiten müſſen, daß er ſich durch Zuwarten nichts ver- Für die Witwe des Regiſtrakors a. D. Zeifing ward vie dere c 7 ren z der Tſammen
geben wolle. Die Beklagte hat nach ſeiner eigenen Darſtellung Witwengeld von 3 t h h an a ſt das Bac hanole Anna Pawlowa bringt ihre eigenen Dekorationen,
nichts getan. Das Oberlandesgericht erklärt das ganze Ver- ſchen Jugendamte ſoll als begutachtende de Koſtume und Requiſiten mit. Die Ausſtattung iſt die gleiche wie
halten des Beklagten damit, daß er im Kampf mit den Aerzten e e n er z g und i Sirloceleeger Kuhne und bei der GalaFeſtworſtellung in Braunſchweig. Die Tageskaſſe
ſtehend die Sache nicht ſo genau habe nehmen können. Der Reuß. In den Gemeindeſteuerausſchuß wurden gewählt die des Stadttheaters i a r. e n
Dienſtherr, welcher von einem Entlaſſungsgrund Kenntnis er- Herren Andag, Louis Böke und Holzhändler Karl Kirchheim. vormittags von 10 1 Uhr Ga el öff et Nr
hält. braucht allerdings nicht ſofort die Kündigung auszu Als Delegierte der Stadtvarordnetenverſammlung werden Vorverkauf für das Pawlowa Gaſtſpiel ge net.
ſprechen; es muß ihm Zeit zur Ueberlegung und Erkundigung den Städtetag für die Provinz Sachſen in Magdeburg weſen „Da kommt der geiſteskranke Wann! Dieſe Aeußerung
gelaſſen werden. Es darf jedoch das Verhalten des Dienſtherrn die Herren Kühme, r Biermann und Juſtizrat Dr. Lembſer. war am Montag vor dem Schöffengericht Hoſen r Fran
nicht ein ſolches ſein, daß ſeine völlige, lange Zeit dauernde Un- Herrn Biermann wählte man auch in den Rechts und Verfaſſungs- klage des früheren PolizeiJnſpektors v. Doſſow, gegen den Fahr-
tätigkei Tre it Rückſi f die V sſchuß s dem Herr Borges wegen Ueberlaſtung (mit der eiſter G. von hier. G. gab an, eine Bemerkung ſeinerſeits ſeiätigkeit nach Treu und Glauben mit Rückſicht auf die Verkehrs- ausſchuß, au n meiſter G. 9 2in 2 i jeſ Suche nach dem neuen Theaterdirektor) ausgeſchieden iſt. nur ironiſch zu verſtehen geweſen. Aus ſeiner weiteren Aeußerung,ſitte als ein Verzicht auf die Geltendmachung dieſes Grun- Herr Klempnermeiſter Grecke, der bekanntlich „aus Geſund über die neue Privatſtellung v. D.'s gehe das hervor. Er wollte ialt
des verſtanden werden muß. Dieſe Seite der Sachlage hat das g. tgrückſichten ſein Stadtverordnetenmandat niedergelegt dat, iſt ſagen, wenn D. imſtande ſei, eine derartige Stellung zu bekleiden, J Sozia
Oberlandesgericht verkannt. auch aus dem Vorſtand der Handwerkskammer ausgeſchieden. könne er unmöglich geiſteskrank ſein. Stadtgeſpräch wäre damals Der Kr

Das Frühſahrskonzert des Arbeiter Sängerchors am gewefen, v. D. wäre wegen Geiſteskrankheit aus ſtädtiſchem Dienſte 11 Uuhr,
Auf zur Frauenverfammlung! Die Kinderarbeit nimmt morgigen Mittwoch dürfte zu einem Ereignis werden. Nicht allein entlaffen. Der Rechtsbeiſtand des Klägers ſtellte feſt, daß r De

einen immer größeren Umfang an. Jn allen Berichten der Fabrik durch die Mitwirkung des Poſaunenvirtuoſen Prof. Alſchansky allerdings verſucht ſei, v. Doſſow mit ähnlicher Begründung aus J Die
Jnſpektoren läßt ſich die fortſchreitende Beteiligung der Kinder an und dreier Mitgleder des Leipziger Poſannenguartetts. ſondern dem Ämte zu bringen. Die Penſionierung wäre aber auf ſeinen FFtatuts ge
der Arbeit in den Fabrikbetrieben feſtſtellen. Aber nicht nur dort guch wegen der ausgezeichneten Rei hattigte des geſanglichen eignen Antrag erfolgt. Das ärztliche Gutachten, das er zur Be Was Mitgl
allein. Ueberall wohin wir blicken, ſehen wir die Arbeitskraft der Teiles. Es werden ſowohl Volkslieder und Lieder im Volkston gründung vorgelegt, habe auf Herzſchwäche gelautet. Es ſei weiter Mandat.
Kinder ſich betätigen. Beim Zeitung und Frühſtücktragen, als dargeboten, als auch ſchwierige Kunſtchöre, die an die Leiſtungs ein Gutachten der Heilanſtalt Nietleben vorhanden, das bekundet,
Hilfskraft in Lokalen, beim Kegelaufſetzen, in der Heimarbeit, als fähigkeit des Chores die denkbar größten Anforderungen ſtellen. daß bei D. keinerlei Wahrnehmungen gemacht worden ſeien, die 1. Ja
Laufburſchen, überall wohin wir blicken ſehen wir fleitige Kinder Da iſt vor allem zu erwähnen die große Hegarſche Chorballade. auf Geiſteskraukheit ſchließen laſſen. Die Verhandlung endigte der
hände ſich regen. Oſt wohl ſehnen ſich dieſe jugendlichen Prole- Die beiden Särge, eine der großartigſten Kompoſitionen, die der mit dem Abſchluß eines Vergleiches. G. erklärte, daß er nicht die o
tariex gleich den Kindern der beſſer ſituierten Eltern hinaus auf Schweizer Meiſter des dramatiſchen Geſanges geſchaffen hat. Man Abſicht der Beleidigung gehabt und nach ſeiner Kenntnis, weder 2. Pr
den Spielplatz, hinaus in Wieſe und Wald. Aber oft genug zwingt achte beſonders auf den wildbewegten Mittelſatz des Chores, der von ihm, noch von anderer Seite dienſtlich oder außerdienſtlich 3. Di
die Not der Eltern dieſe jugendlichen Arbeitskräfte in die Fron von den „zerfallenen Burgen“ handelt, und vom „Schlachtruf der Beobachtungen gemacht ſeien, die auf Geiſteskrankheit hätten G
des Unternehmers. Wer iſt es, der oft blutenden Herzens in die durch das Land tönt. Das iſt ein grandioſes Stück Programm ſchließen laſſen. 4. W
Arbeit der Kinder willigen muß? Es iſt die Mutter! Um nun muſik! Aus der Sinfonie-Ode „Das Meer“ von Nicodé wird ein Eine merkwürdige Gerichtsverhandlung, der eine beſtimmte do
den Genoſſinen Gelegenheit zu geben, zu dieſer Frage ſich zu Chorſatz vorgetragen „Das iſt das Meer. Auch dieſer ſchwierige Abſicht zugrunde zu liegen ſcheint. Dieſes Eindrucks konnte ſich w
äußern, dazu wird dte er n rrie a Chor wird den Arbeiterſängern r r n der unbefangene Beobachter nicht erwehren.
glieder des Sozialdemokratiſchen Vereins fur Halle und Saa reis fähigkeit im Kunſtgeſang zeigen zu nnen. eſondere Aufmerkſam- r eine olgen. Bei einer in der Vam Donnerstag, den 14. Mai, abends S Uhr, im keit verdient auch noch der Chor „SchwarzRot Gold von Rob. vergehen Sei re ein hier Wohnhafee v Ah
Volks park Gelegenheit geben, einen Vortrag zu halten über Schumann, ein Lied, das der Komponiſt 1846 unter dem Einfluß Mann und eine ebenſalls hier wohnhafte Frau in einem offen ein
das Thema: „Kinderarbeit Kinderausbeutung Es der revolutionären, freiheitlichen Begeiſterung des Bürgertums ſtehenden Schuppen am Fürſtentol nächtigend angetroffen. Jn 6. Al
iſt Pflicht aller Genoſſinnen und Genoſſen, für guten Beſuch der komponierte, das aber nie geſungen wurde vom Bürgertum. Erſt der Delitzſcher Straße wurde ein 71 jähriger, wohnungsloſer Mann ab
Verſammlung zu agitieren. die n n Fuß e i nur e ühr vie a in hülfloſem Zuſtande angetroffen. Er wurde mit dem Pntiſ hen enemerkt, daß bei Beginn des Konzerts, um S Uhr, Saal- der Chmiat Klinik zugeführt. Vom Kanalbarind r re er eeere 2 Peytſe von re t ieſchleſſen werden. Kichte ſich jeder Beſucher danach ein Wene von h ba e
ge et u Der Ankauf dert der welteren Stadttheater. Heute abend letzte Abonnementsvorſtellung 70 Mk. wurde in zerkleinertein Zuſtande bei mehreren Anwohnern 5
Auſſchnereng des Schülershof Viertels. Das Haus ſpringt Die Braut von r deſerrvge e d r der Brachwitzer Straße vorgefunden. 7. A
nit über einem Driltel ſeiner Fläche in die Zapfenſtraße hin an der Tages un endkaſſe. Sonnabend, den 16. 7 ück i e e i i Trothaer Jd re ba e ſe ne a a inienäßige maliges Gaſtſpiel Anna Pawlowa. Eingeleitet wird das Programm Straße de i e t P be Er en u e
Freilegung der Zapfenſtraße und die Schaffung brauchbarer durch das einaktige komiſche Ballett von L. Jwanoff Die Zauber- d fiel glücklicherweiſe mitten zwiſchen die Räder, fo daß
ſtädtiſcher Bauflaächen erreicht. Die jetzt noch vorhandene e Den r n e Syre er unverſehrt aufſtehen konnte, als der Wagen über ihn hin

trat diſche Mi J e 7 n 6 o F Solokra unsStraße zwiſchen Ritterſtraße 17 und 18, der deren forderung zum Tanz von Weber, (arrangiert von Zajlich. Nach weggegangen war.
kann dann kaſſiert werden. Die 473 Quadratmeter große for erung z Lanz Jn der B chwitzer Straße wurde eine BaubudeFläche ſtellt ſich auf 112,26 Mark pro Quadratmeter. Dieſer der rin Pauſe e e x a. r r dar pef re eteneſen geſtohlen. Jwe
Satz liegt noch unter dem Durchſchnitt der im Jahre 1913 bei die Hauptnummer des Abends zur g. M r derbachti e Wanderxer wurden feſtgenommen. Geſtohlen

Geſomtvorlage illigten Ginheitsſäre. Auch unter Zu Divertiſſement iſt zuſammengeſtellt nach Muſiken von eyer er Ta ge We ger enl S pheiehe t ne Hellmund (Danse de Printemps), Johann Strauß (Pastorale), wurden am 10. Mai ein r a Was t r V
Forderung von de 000 Mark angemeſſen. Genoſſe Emmer Sains-Saens (Der Schwan, Minkus Ter on rr nene r n e n m
einer W. gele 5 e t waren i Mich gert an X n r Die Haupt bremſe; mm 11. Mai ein neuer, zzaänhraiger Sommerüberzieher,
einer Markthalle in Frage kammen könne. auch h i in di Divertif s Futter, braune Hornknöpfe, einreihig.unterſtützte das, aber der Magiſtrat ſchwieg. nummer, die Madame Pawlowa in dieſem Divertiſſement tanzt, braunes Futte H pf g

e ——vx— C. 2. Dasch erbitte ſedes Stück Butter gegen vollen Betrag wieder retour, wenn Ihnen die Ia. Qualität wirklich nicht gefallen ſollte! a I. zu den

S netter v (i.ſktfeinſte i ihn Plund Aeſe Hutter DenS Angebot als robe An u l Upoliti22gedot und überzeugen Se V ſf e Pf Pf netto iſt das Be e wie er ir4 0 bitte durch e ch rn T unübertro ene, garantiert ch 3 ne mr pf n e W l e
S von der hochfeinen, ungder- R W Die berS ceſteen ſe Wint F. reine Rollerei- u. W iS WReine Rolkerei-Vutter ſteht unter ſtändiger Butter hat einen angenehmen Geſchmuck m e

2 n Halle Gaale) e leSS Kontrolle des Herrn Br. Herrmann, e SeS von ver gandelstammer zu Halle (Saale) öffentlich und einen friſchen, guten Geruch. Es Se
Z2 angeſtellter vereidigter Handelschemiker. des Herrn Dr. Herrmann bers v

m o. Rabatt, pf e v. KraufHochfelnste Braunschweiger Mettwurgt 1 Pfd. 112 Bfg., ah ca. 1096 a i 101 Pfg. G S nende tn
führt!Radfahrer, Aohtung! 1110 R Landger

rer r ierungsvon der Maas Gebirgs- TFadrrad- Fahrrad KeyrittGis an die Memel e Decken Decken Decken Die Forz R Stück Stück Stück der Regvon der Etſch r W 3* 47 1 war doBis an den Belt, S e e z M. M. J l 77 eème z was 48 Be J x S w die eitLodt man Schuher e e Gr. Ulrichstr. 35.n Kavalier S L b che mein Gosohstft bitte nioht mit Shmiochen zu vorwoohsein. ſcheidun

d e a S e gehoben4 Als die beſte e m FweT. T 2 Strafetheil Il Dieſer Welt. l en kel' s Sleich Sod a AnsiohtsPostkarten e
W s E empfiehlt empd ehlt Die Volks Buohhandlung. ei u iSämi i he Parteischriften vene uaun. anzu

v. Papt

2 Abonnenten rerhalten auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Zeilen ja allesW n e Ttennig S e mer schen Ausgabe der Abonnements Zuittung in rinmaliger Aufgabe Aeban nach Uebereinkunft. 0 Fälligkeitsmonat 50 Rabatt. en
nicht de

e e r e e re re re e re er St j t2z er Tuch le HMaler-Arbeiten Fingen n gud Klaſſenen z Vermietungen. Stelnse Schuhmacher ehe eettenAnnahmeftellen für Kleine Anzeigen“8 en anS ceK, 5An r I 3 Fachverein mit Ardeits- Nachweis Bauſtelle: Talſtr. Herm. Tiedtke. rrrreeehh Möbel-Fransporte et feſt, da
Expedition Volksblatt, Harz 42/44, ucht im Zentrum der Stadt n S ſie R. Weinmann, Bernhardyſt. 35. e e

2 r Rarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54 9 2 Lok 3 tü ht T h id KechterSis 2 E. Bendlin, Torſtraße 43 breins- un a 4 6 2 a S ne er Verſchiedenes. denten.

el e mee vr Fernſpr.-Anſchl. ngeb. unt. V. L. nfer erg. T 33 g 450 an Gründler, Rathausſt. 133. Tarifmäßige Löhne werden gezahlt. Volkspark, burget. un
9 S. Zungmann, fannerbohe f ß f erbauter Saal wird den verehrl. J einer LMaterialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28. J Unterricht G. Assmann, Ho lie erant, Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab- J Bemer
W Ebenſo nehmen die Volksblatt Austräger Anzeigen 8 1117] Große Ulrichſtraße 49. hat r r. n. 48 a

S entgegen. 7 e aufen.J J ſelbe eignet ſich auch zur Abhaltungmoouueo00 Restaurant Drei Könige W en genncheinchtetten hege nſte
e en Sang Antereigt nu. a Sachen, Herrenhemden, 1M., z. l t c 7 2I Verkäufe. J verkaufen Spitze 13, i. li ed. Seerotg abds. Uhr, Für E S er Gr a wird Anton Kunz, n. d. Leſehalle

wird jung u. alt: links wie rechts, empf. SchneidereiBedaris Artikel u. Futterſtoffe, Krawatten,
oſenträger, Stickerei-Bluſen,
trümpfe u. Strickwolle all. Art.

Bötteher- Waren deig.F. orlebeor, Kleine Ulrich-
5.ase 1/2 und Dachritzſtraße

Do uen Tänze inm Gruden a Kaufgeſuche. e de e erzu verkaufen [866 5 Ma. Kurſus geht nie zu Ende.üfſte gehn eher

Perren- n. Jamerrod ppocheten

än Volkshlutt-Auxträger
neht. Zu melden bis Freitag den 15. Mai

ei Paul Woyt, Wieſenſtraße 1.
Die Zeitungs Kommission.

*s98] Für größere Poſten
grüne Stachelbeeren ſ

u. reife Johannis beeren
mit TorpedoFreilauf, bill. z. verk. ſuche zahlungsfähige Abnehmer. n vattmsrien.

nei Se e e e ex Ueber 100 Jahre alte Bilder. Jahre auf ſich. Hypothek. zu mäß. utſchädig. abgeholt. e AnJa a. d. Fil. d. Jtg., Lindenſt.53, erb.Aben- untet. e e. a ehe See r n Osmünde u. rm V V. G. 4189 an Rud. Moſſe. t Rud. Moſſe. Halle (S. eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Ha Ziege Tee gerett elkvhche g.
Arbeitsmarkt. m

mit Arbeiter-Verkehr, Saal, großem Obſt,Gemüſe und Luſtgarten, an Serehrs et ein nicht zu junges Lehrmädchen. Schulbüchei ne Anſanger unter den denkbar olnſttgen Wickelmacherin d Bewerbungen ſind beim Vorſtande einzureichen. s und alle r t I
gung zu verkaufen. [*454 jucht ſofort z h 4b6] Der Vorſtand. h at Ges. Merten unt. Landgaſthof an Altrea Oelsner, Weißenfels, erb. Nietteben, Quellgaſſe 26, I. rd 29.
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Aus der Provinz.
Sozialdemokratiſcher Verein Merſeburg-Querfurt.
Der Kreistag findet am Sonntag, den 24. Mai, vormittags

„11 Uhr, in Querfurt im Lokal Zur Schloßbrücke ſtatt.
Die Delegierten werden nach den jetzigen Beſtimmungen des
tatuts gewählt; ſie haben mit Mandat zu erſcheinen und müſſen
as Mitgliedsbuch vorlegen. Die Diſtriktsleiter erſcheinen ohne
Nandat.

Tagesordnung:
1. Jahresbericht. Kaſſenbericht. Bericht der Reviſoren. Bericht

der Agitationskommiſſion.
Preſſe.
Die Organiſation der Bildungsarbeit im Kreiſe. Referent
Genoſſe Kilian-Halle.

4. Wahl eines Delegierten zum Parteitag, der Agitations-
kommiſſion, der Bezirkstagsdelegierten, eines Mitgliedes
ger Preßkommiſſion und Wahl des Ortes für den Sitz des
Vorſtandes.

5. Antrag des Vorſtandes: Der Kreistag wolle beſchließen
einen Parteiſekretär anzuſtellen.

6. Antrag des Vorſtandes den 8 12 des Statutes wie folgt
abzuändern: „Außerdem hat jeder Diſtrikt Delegierte zu
entſenden und zwar bis zu 75 Mitgliedern einen, bis zu
150 Mitgliedern zwei und auf jede weitere hundert, wenn
die Zahl 30 überſchritten iſt, einen Delegierten. Die
Diſtriktsleiter ſind als Delegierte zu wählen.“

7. Anträge der Mitglieder:
Diſtrikt Altranſtädt:

Der Kreistag möge beſchließen, den an die Haupt
kaſſe abzuführenden Prozentſatz von 70 auf 60 Prozent
herabzuſetzen.

Diſtrikt Lützen:
1. Der Kreistag ſoll jedes Jahr mindeſtens zweimal

geeignete Referenten zu Jugendverſammlungen ſtellen,
damit die Jugendbewegung beſſere Fortſchritte macht.

2. Der Kreistag wolle beſchließen, im Kreiſe einen
Kreisbildungsausſchuß einzuſetzen.

Der Vorſtand. J. A.: Conrad Müller.

e

Das Hemprichſche Hetzblättchen vor der Junkerkammer.
Jn der Sonnabend-Sitzung des preußiſchen Abgeordneten-

hauſes nahm unſer Genoſſe Liebknecht Gelegenheit, bei Be-
ratung des Kapitels Schulaufſicht des Kultusetats gegen den
politiſchen Mißbrauch der Schulen zu proteſtieren,
wie er in der vom Halliſchen Landgericht vorgenommenen Er-
klärung politiſcher Hetzſchriften als „Lernmittel“ zu erblicken iſt.
Die betreffende Stelle des Parlamentsberichts, auf deſſen Ab-
druck wir Raummangels wegen leider verzichten mußten, lautet:

Jn Schkeuditz (Provinz Sachſen) iſt in der Fortbil-
dungsſchule eine politiſche Zeitſchrift Wir ſind
Deutſchlands Jugend, die etwa die Richtung des Jung-
deutſchlandbundes hat, als Lernmittel obligatoriſch eingeführt
worden, und als ſich einige Eltern weigerten, für ihre Söhne
dieſes Blatt zu abonnieren, wurden ſie beſtraft. (Vizepräſident
v. Krauſe: Das gehört doch nicht zur Schulaufſicht!) Die Zeit-
ſchrift wurde auf Veranlaſſung der Regierung, Abteilung für
Kirchen, und Schulſachen, alſo der Schulaufſichtsbehörde, einge-
führt! Das Schöffengericht beſtätigte die Beſtrafungen, das
Landgericht Halle hob ſie auf, indem es ausführte, daß der Re-
gierungspräſident zur Einführung einer ſolchen Zeitſchrift als
Lehrmittel nicht berechtigt ſei. (Vizepräſident Dr. v. Krauſe:

Die Fortbildungsſchulen gehören zum Handelsminiſterium und
der Regierungspräſident gehört auch nicht zu dieſem Etat.) Es
war doch die Schulaufſichtsbehörde im Namen des Regierungs-
präſidenten tätigl Das Landgericht ſtellt ausdrücklich feſt, daß
die Zeitſchrift politiſch ſei, literariſchaber auf nied-
riger Stufeſtebe. Jn einer ſehr widerſpruchsvollen Ent-
ſcheidung hat das Kammergericht jedoch die Freiſprechung auf-
gehoben, das Landgericht mußte alſo verurteilen, brachte jedoch
ſeinen Proteſt durch Verhängung der niedrigſten zuläſſigen
Strafe von 1 Mark zum Ausdruck. Es iſt doch geradezu unerhört,
eine vom Gericht als politiſch erklärte und für literariſch und
wiſſenſchaftlich wertlos bezeichnete Zeitſchrift als Lernmittel
einzuführen. (Vizepräſident Dr. v. Krauſe ruft den Redner
zur Sache.) Jch ſpreche doch über die politiſche Ausnutzung
unſerer Schulen mit Bildung der Schulaufſichtsbehörden. (Abg.

So wie Sie zur Sache
geredet haben, rede ich auch noch dazn, freilich, Sie dürfen ſich
ja alles herausnehmen! (Vizevräſident Dr. v. Krauſe: Dieſe
Kritik des Präſidiums muß ich zurückweiſen.) Die Schulauf-
ſich'sbehörden hatten die Pflicht, gegen einen derartigen poli
tiſchen Mißbrauch der Schulen einzuſchreiten, ſie denken aber
nicht daran, wenn der Mißbrauch im Sinne der herrſchenden
Klaſſen getrieben wird; da darf ſchon die Jngend ppolitiſiert
werden! (Vizepräſident Dr. v. Krauſe: Sie dürfen gewiß über
dieſe politiſche Frage reden, aber nicht an dieſer Stelle; ich rufe
Sie zum zweitenmal zur Sache!) Jch bin bei der Sache und ſtelle
feſt, daß ich über ein Symptom geredet habe, welches die poli-
tiſche Ausnutzung unſerer Schulen beweiſt, und dieſer Beweis
ſcheint mir lückenlos geglückt zu ſein, trotz des Skandals der
Rechten und der wiederholten Unterbrechung durch den Präſi-
denten. (Bravol b. d. Soz.)

Merſeburg. Gewerkſchaftskartell. Die Abrechnung vom
1. Quartal 1914 ergiebt bei einer Einnahme von 913,95 Mk. und
einer Ausgabe von 391,95 Mk. einen Kaſſenbeſtand von 522 Mk.
Bemerkenswerte Poſten in der Ausgabe ſind die für Neuanſchaffung
guter Bücher und Einbanddecken, die ſich allein auf 318 Mk. be
laufen. Dem Kaſſierer wurde einſtimmig Entlaſtung erteilt. Die
Aufſtellung und Einreichung der Vorſchlagsliſte für die Beiſitzer
beim ſtädtiſchen Verſicherungsamt wird auf Antrag Daniel dem
Kartellvorſtand überwieſen. Weiter weiſt der Vorſitzende Gen.

üger einen Vorwurf der Holzarbeiter zurück, in welchem dem
Kartellvorſtande Nachläſſigkeit in der Stellungnahme zur Maifeier
zum Vorwurf gemacht wird. Die Wahlen der Beiſitzer zum Ober

25. Jahrg.Halle (Saale), Mittwoch den 13. Mai 1914

verſicherungsamt in Merſeburg, die im Anſchluß an die Ver-
ſicherungsamt Beiſitzerwahlen ſtattfinden, ſollen in ſämtlichen
Gewerkſchaftsverſammlungen als beſonderer Tagesordnungspunkt
behandelt werden. Jede Gewerkſchaft hat entſprechend ihrer Größe
dem Gewerkſchaftskartell die vorgeſchklagenen Perſonen ngegent
einzureichen. Das diesjährige Gewerkſchaftsfeſt findet am 26. Juli
auf dem Platze der Turner hinter der Brauerei ſtatt. Der unter
den Eingängen vorgelegte Vertrag einer Reklamefirma erhält, da
ein Riſiko des Kartells als völlig ausgeſchloſſen und die Veröffent-
lichung der wichtigſten Adreſſen als wünſchenswert erſcheint, die
Zuſtimmung der Delegierten. Die von der Generalkommiſſion
eimpfohlene Broſchüre: Kampf um das Koalitionsrecht ſoll durch
den Kartellvorſtand bezogen werden. Die einzelnen Gewerkſchaften
mögen ihre Beſtellungen umgehend angeben. Das Kapital
v. Marx, Volksausgabe von Kautsky, wird der Bibliothek einver-
leibt. Der Anſchluß der beſtehenden Arbeitsnachweiſe an den
ſtädtiſchen Nachweis wird aufs wärmſte empfohlen. Jn der Dis-
kuſſion hierüber wird jedoch Beſchwerde erhoben, daß das Kura-
torium bis zum heutigen Tage nicht einmal zuſammenberufen
wurde. Es wird ferner gewünſcht, daß die Unternehmer bei Ar-
beitsgeſuchen den beſtehenden Nachweis benutzen mögen. Vor-
wiegend die Brauerei Berger, der es zwar angenehm iſt, daß die
organiſierte Arbeiterſchaft die erzeugten Produkte verkonſumiert,
iſt es, die bei der Neueinſtellung von Arbeitskräften jedoch ängſtlich
bemüht iſt, nur „gelbe Bundesgeſellen“ zu bekommen und aus
dieſem Grunde den hieſigen Nachweis ſtreng meidet. Das Gewerk-
ſchaftskartell wird in Verbindung mit der Arbeiterſchaft zu dieſer
Angelegenheit beſonders Stellung nehmen. Zum Jugendtag
wird nochmals von den Genoſſen Krüger und Daniel in warmen
Worten an die Solidarität der Merſeburger Arbeiterſchaft appelliert
und die Quartierliſten zur nochmaligen Einzeichnung der Frei-
quartiere den Delegierten ausgehändigt. Die Delegierten ver-
ſprachen, in ihren Mitgliederkreiſen für Erfüllung der Pflichten
zum Jugendtage zu ſorgen. Sämtliche Liſten ſind bis ſpäteſtens
Montag, den 25. Mai im Sekretariat, Weißenfelſerſtr. 6, abzu-
geben, da im Anſchluß hieran eine ganze Anzahl Arbeiten erledigt
werden müſſen. Unentſchuldigt fehlten: Keck, Schumacher; Schlag,
Fabrikarbeiter; Menz, Maler Koch, Maſchiniſt und Heizer und

hieme Schneider.

Raßnitz. Sozialdemokratiſcher Verein. Nächſten Sonn-
abend, den 16. Mai, abends 29 Uhr Mitgliederverſammlung.
Die Delegiertenwahl zum Kreistage ſteht mit auf der Tages-
ordnung.

Mücheln. Der Sozial demokratiſche Verein hielt am
Sonntag ſeine Jahresverſammlung ab, die beſſer beſucht ſein
konnte. Vom Vorſitzenden wurde der Jahresbericht und vom
Kaſſierer der Kaſſenbericht gegeben. Als Vorſitzender wurde Ge-
noſſe Sterzel wieder-, als Stellvertreter Gen. Hennemann neu-
gewählt. Genoſſe Gundermann wurde als Kaſſierer und Genoſſe
Peterſohn als Schriftführer wiedergewählt. Als Delegierte
zum Kreistag wurden Gen. Hennemann und Genoſſe Peterſohn
gewählt.

Bitterfeld. Das Koalitionsrecht in der Bitterfelder
Aktienbrauerei. Schon wieder muß über das organiſations-
feindliche Beſtreben der Bitterfelder Aktienbrauerei, vormals
Brömme, Beſchwerde geführt werden. Herr Dr. Brömme und
ſein Sohn geben ſich alle Mühe, die Arbeiter wieder aus dem
Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter zu drängen, um das
„gute Einvernehmen“ von früher wieder herzuſtellen. Daß das
bisherige Verhältnis für die beiden Herren, von ihrem Stand-
punkt aus betrachtet, ein angenehmes war, iſt zu glauben, ob auch
für die Arbeiter, das iſt ſtark zu bezweifeln, denn das gute Ein-
vernehmen hat es noch nicht dazu gebracht, daß durchgehend an
gemeſſene Löhne gezahlt werden. Auch hat es noch nicht die un
bezahlte Arbeit an Sonn und geſetzlichen Feiertagen beſeitigt,
ebenſowenig es die noch recht zahlreich beſtehenden ſonſtigen
Mängel weggeräumt. Bei Neueinſtellungen werden die Ein-
zuſtellenden erſt genau auf ihre Verbandszugehörigkeit geprüft.
Jſt das Examen zufriedenſtellend ausgefallen, dann erfolgt die
Einſtellung zunächſt vier Wochen auf Probe und bei einem
Stundenlohn von etwas über 30 Pfg. Nach dieſer erſten Probe
dienſtleiſtung folgt unter Umſtänden noch eine weitere. Andere
Arbeiter nimmt Herr Dr. Brömme wieder vor und redet ihnen
väterlich zu, daß er ſie auf dieſem oder jenem Poſten beſonders
ausbilden will, er will ihnen eine Lohnzulage gewähreu. Aber
zu was brauchen ſie denn noch den Verband Die Beiträge zum
Verband könnten ſie ſparen, denn er verſpricht ihnen dauernde
Arbeit. Um auch einen tatkräftigen Beweis dafür zu liefern,
ſollen ſich die Betreffenden auf mehrere Jahre ſchriftlich verbinden.
Der Herr glaubt wohl ſelbſt nicht, daß die Arbeiter ſo töricht
ſind und durchſchauen ſeine „freundlichen Anerbieten“ nicht. Da-
mit will er ſich nur einen Teil der Arbeiter auf eine längere
Zeit feſſeln. Hilft das Zuckerbrot nicht, ſo wird anders verfahren,
indem es ſehr oft heißt: wenn ſie das nicht wollen, dann iſt in
acht Tagen ihre Kündigungszeit um.

Aber auch andere Anſtrengungen werden gemacht, um ſich bei
den Arbeitern in empfehlende Erinnerung zu bringen. Ver-
anſtalten die Gelben Ausflüge, ſo ſtellt Herr Dr. Brömme drei
Kremſer dazu. Auch das Schwein muß als Zugmittel herhalten.
So wurde erſt vor ganz kurzer Zeit ein ſolches in der Brauerei
geſchlachtet und bei reichlichem Bier in der Brauerei den Arbeitern
zum Vertilgen vorgeſetzt. Daß dabei Herr Dr. Brömme eine
Rede auf das frühere gute Verhältnis vom Stapel ließ, iſt ſelbſt
verſtändlich. Auch einer der Gelben leiſtete ſich eine Lobhudelei
auf die arbeiterfreundliche Betriebsleitung. Herr Dr. Brömme,
ſein Sohn, der Braumeiſter und alle anderen, die noch glauben,
nicht zu den Arbeitern zu gehören, agitieren im Betriebe ganz
ungeniert, jedoch dem Vertrauensmaun der Organiſation iſt es
verboten, eine Zeitung auszugeben oder mit einem anderen Ar-
beiter darüber zu ſprechen. Ja, es iſt ihm ſogar verboten, zu
den Kutſchern zu gehen. Die Herren Unternehmer machen ſich
das leichter, die laſſen ſich die Arbeiter einzeln ins Kontor
kommen und bearbeiten ſie dort. Vor einiger Zeit erſchien eine
Notiz im Fachblatt der Brauerei- und Mühlenarbeiter, welche
verſchiedene Mißſtände in der Bitterfelder Aktienbrauerei kriti-
ſierte. Herr Brömme jun. ſpöttelte nun bei den Arbeitern,
warum denn nicht auch etwas im Halliſchen Volksblatt geſtanden
habe. Er würde ſich ſehr gefreut haben, wenn er ſeinen Namen
auch im Volksblatt geleſen hätte; ob er denn nicht ſo viel wert
ſei. Es ſteht dem Herrn wirklich nicht gut an, in ſolcher Weiſe
die Arbeiter noch zu verſpotten. Bei jeder Gelegenheit wird ver
ſichert, daß die Betriebsleitung gegen die Organtiſation nichts

eintrat.

z w m S nhabe, in Wirklichkeit wird aber doch ein Kampf gegen dieſelbe
geführt. Herr Dr. Brömme macht mit ausgeſprochenen Arbeiter-
lokalen ſehr gerne Geſchäfte und verkauft ſein Bier auch an
Arbeiter, aber im Betriebe ſucht man die Organiſierten auszu-
rotten. Herr Brömme darf ſich das eine geſagt ſein laſſen, die
Organiſation der Arbeiter wird beſtehen, trotz ſeiner Gegen-
agitation. Ob ſein Vorgehen aber dem von ihm geleiteten Be-
triebe gerade beſonders zuträglich iſt, iſt eine zweite Frage. Die
organiſierte Arbeiterſchaft hat ſchon manchem eine andere Anſicht
beigebracht, und ſie wird auch in der Bitterfelder Aktienbrauerei
das Koalitionsrecht ſich nicht nehmen laſſen.

Verband der Brauerei- und Mühlenarbeiter.
Gräfenhainichen. Die Schutzpockenimpfung findet Freitag,

den 15. Mai, nachmittags 1 Uhr für Kinder, die im Jahre 1912
impfpflichtig geblieben ſind und ſolche, die 1913 geboren ſind, ſtatt.
Die Jmpfung für Schulkinder erfolgt an demſelben Tage nach-
mittags 2/2 Uhr. Als Lokal dient der Schützenhausſaal.

Eilenburg. Eine Familientragödie ſpielte ſich in der
Nacht zum Montag in der Kranoldſtraße ab. Der 35 jährige
Drogiſt Hans Kraßmann vergiftete ſich ſowie ſeine aus Frau
und zwei Kindern beſtehende Familie. Auf den am Morgen un
geöffnet gebliebenen Verkaufsladen aufmerkſam geworden, ſtiegen
Hausbewohner in die Kraßmannſche Wohnung ein. Jm Kinder-
zimmer fanden ſie die beiden acht und ſechs Jahre alten
Kinder bei ſtarkem Gasgeruch tot auf. Jm Schlafzimmer
wurden Kraßmann und ſeine 34 jährige Ehefrau, die ſelbſtgemiſchtes

Gift genommen hatten, als Leichen vorgefunden. Der
verzweiflungsvolle Schritt iſt in finanziellen Schwierigkeiten zu
ſuchen. Jn binterlaſſenen Briefen gibt Kraßmann an, daß ſein
Geſchäft ſo ſchlecht gegangen ſei, daß er nicht mehr beſtehen könnte
und ſich daher das Leben nehmen müßte.

Mansfeld. Die zukünftige Bahnhofsſtraße. Wie be-
kannt wird, ſoll die Straße zum Bahnhof der Wippertalbahn, nun
doch wie von Anfang geplant war, gebaut werden. Sie geht von
der Lutherſtraße in die Rabentorſtraße nach dem Bahnhof. Man
hat dieſes Proiekt gewählt, weil man da am billigſten dazu kommt.
So werden doch wenigſtens die Bewohner des Proletarierviertels
einen kleinen Vorteil haben, denn man wird ſich nachdem ent-
ſchließen müſſen, auch die Zugangsſtraßen mit beſſerem Pflaſter
zu verſehen. Aber den größten Vorteil werden die Bewohner
des heißumſtrittenen Stinkebaches haben. Man wird wahrſcheinlich
den Stinkebach eine Strecke kanaliſieren, wodurch den Anwohnern
die Luftverpeſtung nicht fühlbar wird.

Roßla. Kindestötung. Ein im hieſigen l
untergebrachtes polniſches Mädchen tötete ihr neugeborenes Kind,
das ſie auf dem Kloſett gebar, und ſteckte die Leiche in das
Kloſettrohr. Das Verbrechen wurde aber entdeckt. Die Unter
ſuchung ergab, daß das Kind gelebt hat. Erhängt hat ſich
am Sonnabend die Frau eines Arbeiters hierſelbſt. Lange Krank
heit ſowie Krankheit ihres Sohnes ſind wohl die Gründe zu der
Tat geweſen.

Dittichenrode. Durch grenzenlofen Leichtſinn kam das
vierjährige Kind des hieſigen Gemeindedieners ums Leben. Die
Ehefrau desſelben hatte Kakao gekocht und ſtellte dieſen in einem
großen Topf auf den Fußboden. Jn einem unbewachten Augen
blick kam das Kind an den Topf, ſtürzte hin und wurde von dem
heißen Kakao derart verbrüht, daß nach langen Qualen der Tod

Wittenberg. Die gegneriſchen Gewerkſchaften ſuchen
in letzter Zeit mit aller Macht die öffentliche Meinung auf ſich

aufmerkſam zu machen, wobei es ihnen auf gelegentliche Ver-
unglimpfungen der freien Gewerkſchaftler durchaus nicht ankommt.
So zog unlängſt der kaum ein Bäckerdutzend zählende Ortsverein
der „chriſtlichen“ Buchdrucker (Gutenbergbündler) die zehnjährige
Wiederkehr ſeiner „Gründung“ an den Haaren herbei, um mit
großem Tamtam der ſtaunenden Mitwelt ſein beſchauliches Daſein
ins Gedächtnis zurückzurufen. Als Clou des Ganzen erſchien der
unvermeidliche Typograph Redakteur Treffert aus Berlin, der
mit mehr Phraſendruſch als Tatſachenmaterial den Gutenbergbund
bezw. die Chriſtlichen feierte. Die Verrätereien der Gutenberg-
bündler gelegentlich der Lohnbewegungen vergaß er freilich dabei.
Letzten Sonntag verſuchten nun die Hirſch Dunkerſchen einen
größeren Wurf anläßlich des 25. Stiftungsfeſtes und der Fahnen
weihe des Gewerkvereins der Fabrik und Handarbeiter. Es ſchien,
als ob ſie den grandioſen Mißerfolg wieder wett machen wollten,
den unſere Gegner gelegentlich ihrer großen Agitationsverſammlung
in Muths Saal erlitten. Nur Dumme ſind beſcheiden, mochten ſie
wohl denken und forderten die Bürgerſchaft auf, zum geplanten
Umzug die Stadt zu ſchmügen, wobei ſie freilich einen noch
größern Reinfall erlebten, als in Muths Saal, denn außer im
Feſt- und Vereinslokal war trotz angeſtrengteſter Aufmerkſamkeit
nichts zu ſehen. Der Umzug ſelbſt machte einen kläglichen Ein
druck, obwohl eine Reihe auswärtiger Vereine vertreten waren.
Die „Fahnenweihe“ ſelbſt vollzog das ZentralvorſtandsmitgliedWohlkeben aus Halle, der mit deutlichem Seitenhieb auf die
Umſtürzler die ſtaatserhaltenden Tendenzen der Hirſche betonte,
und Dr. Max Hirſch als Pionier der Arbeiter feierte. Das Wort
„Einigkeit macht ſtark“ hätten die Hirſche immer hoch gehalten,
wagte der Mann zu behaupten angeſichts der trüben Erfahrungen,
die auch an unſerem Orte mit den Hirſchen bis in die neueſte Zeit
hinein gemacht wurden. Der Vertreter des evangeliſchen Hand
werker- und Arbeitervereins, der uns die Rote Woche nachmachte
und dabei ſich ebenfalls eine Schlappe holte, ſpielte auf den ge
meinſamen Bund der gegneriſchen Gewerkſchaften hin.

Genofſinen und Genoſſen! Die Verſuche unſerer Gegner, die
öffentliche Meinung zu täuſchen, und dadurch die Üneingeweihten
und Wankelmütigen für ſich einzufangen, müſſen uns zu kräftiger
Gegenwehr aufmuntern. Sie find deutliche Zeichen unſerer Zeit,
die wir nicht unbeachtet laſſen dürfen und auf die wir durch
verſtärkte Agitation für die freien Gewerkſchaften die beſte Ant
wort geben.

Kleinwittenberg. Gelandete Leiche. Der vor kurzem
ertrunkene Fiſcherlehrling Künzel von hier wurde am Sonntag
e in Wittenberg, gegenüber der Eylertſchen Badeanſtalt
gelandet.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.
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Markisendrel
Markisen Leinen, Markisen Franse, Markisen Schnur,

bestbewährte Qualitäten in verschiedenen Breiten

zu sehr billigen Preisen.

BrummeraBenjamin
Grosse Ulrichstrasse 22/23.
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Das Vaterland der Ge iſt das Hera; an dieſer

Quelle muß ſehköpftn, r friſch trinken will. Börne.

Die Bluttaufe.
Die mpchfolgende dichteriſche Schilderung

des Struks von 1889 iſt ein Kapitel aus den
Memoiujn einer Sozialiſtin von Lily Braun.
1. Banh Verlag Langen, München.

Der Frühling des fahres 89 ſchien allen Dichterphan
taſien gerecht werden zu nllen. Jn reinem Blau ſpannte ſich
der Himmel Tag um Tag über die Erde, und es ſproß und
hlühte überall keinen kahln Winkel duldete der Lenz in ſeiner
verſchwenderiſchen Laune. Am 1. Mai fuhr ich über die Haar
hinunter ins Lennetal; leuchtend wie flüſſiges Silber
ſchlängelte ſich der Fluß zuſſchen den Bergen, die ihn links und
rechts, von grüngoldigem lanz übergoſſen, in weichen Linien
begrenzten So weit das Aße blickte: Wald und Berg, und hoch
oben die Burg mit Türmen und Zinnen, wie ein ſtarker, trutzig
gewappneter Schützer dieſe ſtillen Friedens. Aber je näher ich
kam, deſto mehr verſchob ſip das Bild: breit und maſſig dehnte
ſich die Stadt unten am Ufer aus, als hätte ſie ſich mit Ellen-
bogen und Fäuſten Plaj geſchaffen; und verletzt von der
Roheit des Eindringlingg der mit ſeinen ſchwarzen Fabrik
ſchloten zu ihr hinauf drjhte, zog ſich die Burg hinter ihren
dunklen Bäumen zurück.

So ſaß ich am nä n Morgen zur Abfahrt gerüſtet am
dailaune“, wie Anna neckend be

merkte als der Diener die Poſt brachte: „Revolution im
Kohlenrevier“ ſtand in fethn Lettern an der Spitze des Kreis-
blattes, und mein Vater ſgrieb: „Jn Gelſenkirchen haben ſich
ein paar dumme Bengels fauſig gemacht, und die Kohlenfritzen
flehen nun ewit ſchlotterſpen Knien um militäriſchen Schutz.

Obwohl etwas Angſt und ine kleine Tracht Prügel den Protzen,
die die armen Leute zum Beſten ihres Geldſacks in die Gruben
ſchicken, gang geſund wär, mußte ich heute ſchon eine Kompanie
Dreizehner nach Gelſenrchen ſchicken, denen die Küraſſiere
morgen folgen werden. Jch finde ſolche Aktionen eines Sol
daten unwürdig.

„Zu dumml!“ rief An ärgerlich. „Nun iſt's mit der ganzen
Stimmung vorbei. Stgaſt luſtig zu ſein, werden uns die Herren
mit Politik anödewl“

„Am beſten wäre wir blieben zu Hauſe,“ meinte ihr
Mann. Davon aber wollte ſie nichts wiſſen. Sie weinte faſt
vor Erregung.

„Angſthaſe, der du bſt!
du in Limburg noch n

Wenn es in Münſter brennt, wirſt
der Feuerſpritze laufen!“ Der Fürſt

lachte und ſtreichelte dr kleinen Frau begütigend die Wangen.

„Sei ruhig, Kindchä natürlich fahren wir! Brake iſt
und im Dortmunder Kreis ſcheint alles

ruhig zu ſeinl“
Aber je mehr wir ußs auf der Fahrt aus den grünen Berg-

älern entfernten, un je zahlreicher die zum Himmel ſtarren
den Eſſen wurden, dſto ſtärker ſprach ihr Anblick für unge-
wöhnliche Vorgänge: das Leben, das ihnem ſonſt in grauen
Wölkchen, in ſchwargn Schwaden, in tollem Funkenſprühen
vielgeſtaltig entquoll, war erloſchen Ungehindert ſtrahlte die
Maienſonne vom twplkenloſen Himmel; wie ein Feiertag
war es.

Jm grauen Herrenhus zu Brake, das, von einem Waſſer
ſeinen dicken Mauern und kleinen

Fenſtern düſter ins wäte ebene Land hinausſah, wurden wir
freudig empfangen. Vkle hatten im letzten Augenblick abtele
graphiert, vor allem fehlte es an jungen Herren für die tanz-
luſtigen Mädchen, ſie n entweder mit ihrer Truppe im
Streikgebiet um Gelſenirchen oder mußten in ihren Garni-

ſonen aller Befehle gewirtig ſein. Nur Syburg trat mir ent
gegen mit einem ſo freudigen Aufleuchten in den ſonſt ſo

Junbeweglichen Zügen, jaß es mir unwillkürlich warm ums
Herz ward und Hefſfnſtein, der mit ſeiner Schwadron in
Dortmund in Quartier lag und herübergeritten war. „Am
liebſten hätte ich alle meine Kerls mitgenommen,“ ſagte er.
„Man ſchämt ſich förnlich ſeines Säbelraſſelns inmitten
völliger Kirchenruhe.

„Wenn Sie nur nigſt doch noch recht blutige Arbeit bekom
men!“ meinte Syburg „Eine Rotte Betrunkener und das
Unglück iſt geſchehen

Anng ſollte recht dehalten: trotz der blumengeſchmückten
Tafel, der feurigen Veine und der launigen Toaſte auf den
Hausherrn und das Geburtstagskind wollte die echte Feſtſtim-

ung nicht aufkommen. Alles war voll von den Ereigniſſen,
nd jeder wußte andere Details zu erzählen. Der Ortépfarrer
ar eben von Caſtrop zurückgekehrt. Er hatte die Streikenden

der Zechen Erin und Schwerin geſehen und geſprochen. „Jhr
Verhalten iſt ein ſo würdiges,“ ſagte er, „daß die Aufregung
er Zechenbeamten demgegenüber einen peinlichen Eindruck

cht.
„Dasſelbe habe ich eben vom Oberpräſidenten gehört, den ich

n Witten traf,“ meinte Graf Recke. „Er kam aus Gelſen-
irchen, wo er mit den Arbeitern der Hibernia verhandelt hat.
ihre Forderungen halten ſich zunächſt in durchaus diskutablen
Brenzen, und wenn die Preſſe wegen der Achtſtundenſchicht
)etbermordio ſchreit, ſo weiß ſie eben nicht, was uns alten Weſt
alen von Jugend an bekannt iſt: daß nach unſeren Bergord-
ungen vom 17. Jahrhundert an die Schicht ſchlechthin acht
tündig war und erſt das geſegnete 19. Jahrhundert, wie mit ſo
ielen guten alten Beſtimmungen, auch damit aufräumte. Die
änappſchaften verlangen nichts anderes, als das Recht ihrer

äter.“
Baron Bodenberg beſtätigte Reckes Behauptung.
„Und mit ihren übrigen Wünſchen ſteht es im Grunde nicht

nders,“ fügte er hinzu, „in meiner Jugend hatten die Gruben-
eſitzer dem Knappen gegenüber keine freie Hand. Ueber An
ahme und Entlaſſung der Arbeiter, Feſtſtellung der Löhne,
Regelung des Betriebes uſw. uſw. ſtand die Entſcheidung da
als ausſchließlich der Königlichen Bergbehörde zu. Jetzt, im

eitalter der famoſen freien Konkurrenz, kann jeder Jude, der
ch eine Grube kauft, aber nie in ſeinem Leben ſelbſt die Naſe
ineinſteckt, machen, was er will. Opponieren ihm mal die
lten Leute, ſo holt er ſich polniſches Geſindel und ruiniert
ns durch das hergelaufene Volk den guten Stamm und ſeine
eſinnung. Jch ſprach erſt geſtern einen Hauer von der Zeche
chlestwig, der hier vom Gutshofe ſtammt, ein Spielkamerad
einer Söhne war und ein Knappe vom guten alten Schlage
ſt. „Wir wollen gar nicht randalieren,“ meinte der, „und
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hauen unſeren grünen Jungens ſelbſt eine runter, wenn ſie
ſpektakeln. Auch um den Lohn iſt es uns nicht ſo ſehr zu tun,
nur kürzere Schicht müſſen wir haben und anſtändige Behand-
lung.“ Und ſolche Leute werben wie Aufrührer mit Pulver
und Blei bedroht!l“

„Jch glaube, die Herren ſehen die Dinge zu ſehr durch die
Brille der Tradition,“ miſchte ſich Fürſt Limburg ins Geſpräch.
„Alte Beſtimmungen und altes Recht entſprechen doch kaum
mehr der ganzen veränderten Betriebsweiſe. Und das wiſſen
die einſichtsvolleren unter den Knappen ſicher ganz genau. Mir
ſcheint daher, daß die eigentliche Triebkraft der ganzen Be-
ung nicht in der Sehnſucht nach der „guten alten Zeit“ zu
ſuchen iſt.“

„Und worin ſonſt, wenn ich fragen darf?“ warf der alte
Bodenberg, der ſo ſehr das Orakel der Gegend war, daß er
Widerſpruch ſelten erfuhr, gereizt ein.

„Jn demſelben Gegenſatz, der auch die Sozialdemokratie groß
zieht, dem zwiſchen den ungeheuren Reichtümern auf der Seite
der Unternehmer und der Beſitzloſigkeit, um nicht zu ſagen der
Armut, auf der Seite der Arbeiter

„Armut! Darin ſieht man wieder Jhre jugendliche Neigung
zu ſtarken Worten!“ polterte Bodenberg, „als ob unſere Berg-
leute von Armut auch nur 'ne Ahnung hätten! Haben alle ihr
Häuschen, ihren Gemüſegarten und mäſten ſich ein Schwein

„Und doch, Herr Baron, haben wir unten im Dorf manche
Ehefrau, die ſchon mitverdienew muß, und die Kinder ſchicken
ſie gewiß auch nicht aus Vergnügen ſo früh als möglich mit
gefälſchten Geburtsſcheinen, wenn es nicht anders geht in die
Grube,“ ließ ſich der Pfarrer vernehmen.

„Von der verdammten Genußſucht kommt das, und von nichts
anderem!“ unterbrach ihn der alte Baron, „zu meiner Zeit
gingen die Knappenfrauen noch in Kopftüchern und Schürzen
zur Kirche heute muß jede einen Federhut tragen und die
Röcke auf dem Tanzboden ſchwenken

„Wenn die Leute ſehen, daß die Herren Direktoren mit
vierzig- und fünfzigtauſend Mark Gehalt auf Gummirädern
fahren und Sektgelage geben, und die Aktionäre ſchmunzelnd
enorme Dividenden ſchlucken, ſo iſt es doch kein Wunder, daß ſie
es ihnen auf der einen Seite nachmachen möchten und auf der
anderen Seite immer rabiater werden. Die ganze Bewegung
iſt dadurch entſtanden ich komme damit auf meinen Aus-
gangspunkt zurück daß die glänzende Konjunktur der letzten
Jahre ausſchließlich den Beſitzern und Aktionären, nicht aber
den Bergleuten zugute kam. Hier hakt notwendigerweiſe die
ſozialdemokratiſche Agitation ein.“

„Sie ſehen, was das betrifft, ſicher zu ſchwarz, lieber Lim-
burg,“ ſagte Graf Recke, „jedenfalls, ſoweit unſer Hörder Kreis
in Frage kommt. Unſere frommen, königstreuen Bergleute
und Sozialdemokraten! Selbſt ihre Verſammlungen ſchließen
ſie mit einem Hoch auf den Kaiſerl“

Heſſenſtein räuſperte ſich vernehmlich: „Und doch haben mir
heute morgen ein paar Kameraden von den Dreizehnern er-
zählt, daß die Direktoren der Zeche Schleswig gleichfalls um
militäriſchen Schutz gebeten haben. Man fürchte Ausſchrei-
tungen gegen Streikbrecher, hieß es.“

Bodelſchwingh lachte, daß ihm die Tränen in den weißen Bart
liefen: „Das iſt wirklich koſtbarl! Die Furcht iſt ſchon die
anſteckendſte Krankheit! Viel eher möchte ich glauben, daß
unſere Dorfſchönen ſich auf dieſe ungewöhnliche Weiſe für den
morgigen Feiertag die Tänzer beſtellen, die ihnen wahrſchein
lich ebenſo fehlen wie uns!“

Schtweigſam hatte Syburg bis dahin zugehört. Sein kühler,
hochmütig-wiſſender Ausdruck der typiſche des altpreußiſchen
Beamten reizte mich.

„Jhre landrätliche Würde verbietet Jhnen wohl, ſich auszu-
ſprechen?“ wandte ich mich ſpottend an ihn, und als er, unan
genehm überraſcht, aufſah, fügte ich raſch hinzu: „Oder ſollen
Sie ketzeriſche Gedanken zu verbergen haben?“

„Ketzeriſche Gedanken?!“ er warf mir einen tadelnden
Blick zu „vielleicht! Aber andere, als Sie anzunehmen
ſcheinen! So milde wie die Herren hier vermag ich die Dinge
nicht zu beurteilen. Nach meiner Anſicht hat eine gewiſſenloſe
ſozialdemokratiſche Agitation die gut bezahlten Bergarbeiter
zum Kontraktbruch verführt, und es iſt unſere Pflicht, ſie, wenn
es ſein muß, mit Gewalt auf den Weg des Rechts zurückzu
führen. Wortbruch und Pflichtvergeſſenheit ſind überall der

Anfang vom Ende. (Schluß folgt.
Cäſar Flaiſchlen.

Zum 50. Geburtstage (12. Mai).
Die deutſche Literatur leidet an einer Ueberproduktion

ſondergleichen, ganz beſonders in den ſchöngeiſtigen Fächern.
Alljährlich werden tauſend und abertauſend Bände von Ge-
dichten, Romanen, Dramen, Epen uſw. auf den Büchermarkt
gebracht und kein Menſch kauft und lieſt ſie. Jeder, der im
ſtande iſt, Herz auf Schmerz und Mut auf Gut zu reimen,
hält ſich für einen begnadeten Poeten. Jn zahlreichen
ſchriften und Zeitungen findet er die Adreſſen gefälliger „Ver-
leger“, die ſeine „Werke“ zu günſtigen Bedingungen in Verlag
nehmen und drucken laſſen. Die Sache koſtet den Dichterling nur
ein paar hundert Märker und die ſtaunende Mitwelt ſieht
bald hier und da in obſkuren Buchläden dünne, dicke, lange
oder ſchmale Broſchüren mit grellfarbigen Leibbinden auf
tauchen, auf welchen in pompöſen Waſchküchenausdrücken dem
geehrten Publikum ein neu entdecktes dichteriſches Genie vor

geſtellt wird. SSo oder doch ſo ähnlich beſchaffen war der Weg, auf
welchem die meiſten belletriſtiſchen und lyriſchen Werke an die
Oeffentlichkeit gelangten und noch kommen. Dies Shſtem er-
klärt die Ueberfülle bedruckten Papieres, das alljährlich in
Buchform auf den literariſchen Markt geworfen wird und
es erklärt auch zu einem guten Teile die ſonderbare Tatſache,
daß die Werke der wenigen echten Dichter, die wir beſitzen,
ebenfalls ſehr oft recht lange Zeit unbekannt bleiben oder nur
von wenigen literariſchen Feinſchmeckern genoſſen werden.

Der Schwabe Cäſar Flaiſchlen, welcher am 12. Mai
ſein 50. Lebensjahr vollendet, gehört ebenfalls zu denjenigen,
deren Namen, geſchweige Werke, kaum in breiterer Oeffent-
lichkeit bekannt ſind und die es ihrer dichteriſchen Qualität
wegen verdienten, zu unſeren meiſt geleſenſten Schriftſtellern
zu gehören. Es iſt geſagt worden, daß ein Schriftſteller um
ſo bedeutender ſein müßte, je weiter er das Ausmaß der Stoffe
zu ſeinen Geſtaltungen abſtecke. Ganz ſicher aber muß ein
Dichter über das Durchſchnitismaß hervorragen, wenn er mit
gutem Gelingen unternehmen konnte, Fragen höchſter Menſch-
heitsbedeutung, Fragen der Weltanſchauung, dichteriſch zu ge-
ſtalten. Flaiſchlen hat ſchwer um ſeine Weltanſchauung ge-
rungen, hat vor allem den Kampf der religiöſen Zweifel, den
Kampf um Gott, der an jeden Denkenden, welcher nur die

n m

offizielle Schul- und Religionsweisheit genoß, einmal heran
tritt, mit ſich ausgefochten. Jn ſeinem prachtvollen Drama
Martin Lehnhardt ſtellt er dar, wie es ihm dabei er-
ging, wie es jedem Menſchen heute noch dabei ergehen muß.
Noch immer herrſchen offiziell die alten chriſtlichen Dogmen,
twelche Leben und Sitten des Menſchen von der Geburt bis ins
Grab in ihre ſpaniſchen Stiefeln zwängen und alle ver
dammen, die ſich ihnen, kraft ihres Geiſtes und Verſtandes,
entziehen. Noch gilt wie in den finſterſten Tagen des Mittel
alters, was Goethe den kaiſerlichen Kanzler im II. Teil des
Fauſt ſagen läßt:

Natur und Geiſt ſo ſpricht man nicht zu Chriſten,
Deshalb verbrennt man Atheiſten,
Weil ſolche Reden höchſt gefährlich ſind.
Natur iſt Sünde, Geiſt iſt Teufel,
Sie hegen zwiſchen ſich den Zweifel,
Jhr mißgeſtaltet' Zwitterdingl!

Flaiſchlens freigeiſtiger Theologe im Lehnhardt, der ſich
trotz aller Weisheit einer iibergeordneten Behörde uſw. uſw. das
Recht freier Kritik und Auffaſſung religiöſer Dinge nicht be-
geben will, ſagt dasſelbe: „Wozu denken? Was ſollen denn
Kirche und Staat mit Menſchen, die denken! Sie dächten jg
gleich den ganzen Krempel über den Haufen!“ Heute ver-
brennt man die Atheiſten nicht mehr, aber man jagt ſie aus
Lohn und Brot, wenn ſie im Dienſte der Kirche oder des
Staates ſtehen, an deren geheiligten und überlieferten Ord-
nungen ſie rüttelten!

Auch an den „großen, zwiſchen den Geſchlechtern anhängigen
Prozeß“, um mit Hebbel zu reden, hat ſich Flaiſchlen gewagt.
Vor allem in ſeiner Bühnendichtung Toni Stürmer.
Den tragiſchen Konflikt nimmt er aus dem Aufeinander-
prallen der alten Philiſterweiſen über geſchlechtliche Dinge mit
der ehrlichen, freien Anſchauung, die ſich der moderne Menſch,
auf Grund eigener Ueberlegung, ſittlicher Empfindung und
größerer ſozialer Einſicht über das Liebesleben, den Liebesbund
zwiſchen Mann und Weib zu eigen machte. Leider ſteht dieſes
Werk dem Martin Lehnhardt an dramatiſcher Schlagkraft weit
nach, wurde übrigens ſchon vor ihm geſchaffen. Aber dennoch
ragt es über die allermeiſten modernen Dramen mit Tee
Jnhalt und gleicher Tendenz weit empor. Daß die Theater
dieſe Dramen Flaiſchlens kaum aufführen, iſt natürlich für
das „ſittliche Empfinden“ derer, welche hauptſächlich wegen
der Größe ihrer Portemonnaies für ihren Beſuch in Frage
kommen, ſehr bezeichnend. Dem Proletar dagegen, ſo wenig
er einzelnen Anſchauungen Flaiſchlens beipflichten kann, wird
ihre Lektüre ein Feiertagsgenuß ſein.

Cäſar Flaiſchlen, der am 12. Mai 1864 in Stuttgart
geboren wurde, iſt von Beruf Buchhändler geweſen. Jn
jungen Jahren kam er nach Berlin und tummelte ſich bald im
Gefolge der Jüngſtdeutſchen, die unter Führung von Arno
Holz, K. Henckell, der Gebrüder Hart u. a. eine Revolution in
der deutſchen Literatur inaugurierten, die lyriſche Dichtung
von den Feſſeln überkommener Versſchmiederei und Ryth-
miſiererei befreiten und das naturaliſtiſche Drama, den Natu
ralismus in der Kunſt überhaupt, zum Leben erweckten. Frei
lich, in reiferen Jahren, als er ſeine prachtvolle Gedichtſamm-
lung Aus den Lehr und Wanderjahren desLebens herausgab, ſchrieb Flaiſchlen im Vorwort hierzu:
„All die Jsmen, für die ſo leidenſchaftlich gekämpft wird,
bleiben, bei Licht beſehen, ganz in äußerlich n W
ſtecken. Es gilt, für das Leben zu ſchaffen, nicht für
techniſche Seiltänzereien Was uns not tut, iſt eine Kunſt
mit dem Ziele der Kunſt Goethes und Schillers, die Kunſt
einer beſtimmten, feſten Weltanſchauung Und eine ſolche
feſte Weltanſchauung voll lebensfrohem Optimismus hat ſich
Flaiſchlen errungen. Aus allen ſeinen Gedichten leuchtet die
Hoffnung auf eine beſſere Zukunft des menſchlichen Daſeins
hervor. Sie ſind dazu beſtimmt, in ihren Leſern die Erkennt-
nis ihrer Menſchenwürde, ihrer Beſtimmung zu einem Leben
in Freiheit, Glück und Sonnenſchein zu erwecken und ſie 5
Kampfe für den Fortſchritt der Menſchheit zu begeiſtern. 8
halb hat Flaiſchlen auch dem Proletariat am meiſten zu ſagen.
Es ſind ihm denn auch die ſchönſten ſeiner Gedichte gewidmet,
aus ſeinem Geiſte entſprangen ſie. Und wenn das Leben, das
Geſchick geſellſchaftlicher Verhängniſſe noch ſo ſchwer auf ihm
laſtet, wenn ihm im Kampfe und in der Not des Tages einmal
die Zuverſicht auf das glückliche Ende im Befreiungskampfe
der Menſchheit erliſcht, dann möge es ſtets Flaiſchlens Troſt
ruf gedenken:

Und wenn wir ohne Glanz und Ruhm
Der Dämmerung erliegen:
Es werden andre nach uns ſein,
Und dieſe werden ſiegen!

In ſeinem nachdenklichen, leſenswerten Buche: Joſt Sey
fried, Ein Roman in Brief- und Tagebuchblättern gibt Flaiſchlen ein Stück Autobiographie. Er
ſchildert darin einen Menſchen, „der auszog, chter zu
werden“.

Wer einen guten Einblick in das künſtleriſche Weſen Flaiſch
lens gewinnen und ſich dazu ein paar genußreiche Stunden
verſchaffen will, möge neben den oben angeführten Dramen
vor allem die Gedichtbände Aus den Lehr und Wanderjahren
des Lebens und Von Alltag und Sonne leſen. Hoffent-
lich gelingt es dem Dichter noch, dieſen Werken recht bald
gleichwertige Dichtungen zuzugeſellen!

s Die Fanfare.
Koman von Fritz Mauthner.

Der alte Mettmann hatte ſich, um ſein längeres Verweilen
nicht auffallen zu laſſen, von der Ausgangstür weg in ein an-
deres Zimmer zurückgezogen. Als jetzt alles ſtill wurde, kam
er langſam vor und hoffte Leontine und Richard in einer
innigen Umarmung zu finden. An der Verbindungsportiere
blieb er überraſcht ſtehen: auf dem Sofa lag die Hausfrau,
müde zurückgelehnt, allein; ihre blaſſen Züge waren ſchlaff,
ihre Lippen zuckten, als wäre ihr das Weinen nahe.

„Und Richard?“ rief Mettmann heftig.
v hat ſh. mee ſagte Leontine.

ettmann ſuchte„Der arme Junge! Dieſe Leute haben ihn ſo ſchlecht behan
delt, er wird ſetzt Jhre Liebe doppelt nötig haben.“

Leontine ſaft gewaltſam und richtete ſich mit elaſtiſcher
Bewegung hoch auf.

„Lieber Mettmann, Jhr Sohn hatte recht. Er muß etwas
ſein, etwas Großes erreicht haben. wenn er mein Vermögen
ohne Demütigung beſitzen will. Mein Mann ſoll nicht der
Mann ſeiner Frau ſein. Und dann zwiſchen geſtern und
heute muß auch mit ihm etwas Wichtiges vorgefallen ſein.
Dieſes adelige Bettelmädchen! Schweigen Sie, Mettmann,
ich gehöre nicht zu Jhrem Publikum, ich habe von den Dingen
meine eigene Meinung.“

Sie ließ ſich wieder auf das Sofa ſinken und ſchwieg, ſie
kämpfte mit ihren Tränen. Heftig winkte ſie Mettmann mit
dem Taſchentuche fort. Mit veränderter Stimme rief ſie ihm
nach:

„Schicken Sie Richard bald her; aber Sie ſollen mir von
ihm nicht mehr ſprechen, nicht von der öffentlichen Auf-
führung.“

Nachdr.
verb.

feinen biederſten und wehmütigſten Ton.



I.

Die verwitwete Kriegsrätin ſah dem neuen Jahre mit ihrer
alien Bitterkeit entgegen. Aber Johanna ſetzte den Klagen
und Anſpielungen der Mutter ihre ſtille Sicherheit entgegen,
von welcher die beſchränkte Frau ſich täuſchen ließ.

Sie gönnte ja auch der Tochter alles Gute. Wenn Johanna
ihr Glück machte, wie es ihre Pflicht gegen die Familie war,
ſo war auch Achim verſorgt. Ganz im Hintergrunde, erſt ſpät
hinten nach dem glänzenden Schickſalswechſel Achims ſah die
alte Dame auch für ſich wieder beſſere Tage. Sie konnte neue
Möbel, neue Wäſche und Kleider anſchaffen und den armen
Rätinnen ihrer Bekanntſchaft einen großen ſtandesgemäßen
Kaffee geben.

Das Glück, welches Johanna „machen“ mußte, war natür-
lich die Heirat mit Herrn Haffner-von-Herne.

An den redlichen Abſichten des reichen Mannes war längſt
nicht mehr zu zweifeln. Sein Charakter war außer ſeinem
Adel die beſte Empfehlung; er war vornehm und gutmütig,
wie die Kriegsrätin täglich wiederholte. Es war vornehm,
daß er die Armut der Damen nicht zu bemerken ſchien, und es
war gutmütig, daß er einige uneingelöſte kleine Verpflich-
dungen Achims auf ſich genommen hatte.

Seit Monaten wartete die verwitwete Kriegsrätin mit ihrer
verzweifelnden Geduld auf die Erklärung Haffners. Sie
zitterte davor, daß Johanna oder doch Johannas Schönheit
den anſtrengenden Nachtarbeiten erliegen könnte. Sie ahnte
auch, was in des Mädchens Herzen vorging, ſie las ihr ganz
wohl bis zum Weihnachtsabend die Trauer um die verlorene
Jugendhoffnung aus den Augen, und ſie fühlte ganz richtig,
daß Haffner vor dieſer Trauer Scheu empfand und den Kampf
mit einer ſo treulich gepflegten Jugendliebe nicht vorſchnell
aufzunehmen wagte; aber ſie wurde an ihrem Kind deshalb
nicht irre. Johanna iſt eine echte Havenow-Trienitz und wird
mit leichtem oder ſchwerem Herzen ihre Pflicht tun.

Als Haffner nun am erſten Weihnachtsfeiertage ſeinen Be
ſuch machte, ſchien Johanna plötzlich ſo verwandelt, ſie hatte ſo
fröhlich einen dichten Veilchenbuſchen vorgeſteckt, daß ihre
Mutter und ihr Verehrer überzeugt waren, jetzt ſei der Augen-
blick für die Werbung günſtig. Er ließ es zwar heute bei
einigen redneriſchen Andeutungen bewenden, aber ſchon am
dritten Feiertag, kurz vor der Probeaufführung der Fata
Morgang, nach der ja auch Richards Vereinigung mit der
ſchönen Leontine beſiegelt werden ſollte, traf im Hauſe der
Alvenslebenſtraße für das gnädige Fräulein ein rieſiger
Blumenaufſatz ein, dazu ein Brief an die Mutter, in welchem
Haffner feierlich und förmlich um die Hand ſeiner angebeteten
Johanna anhielt. Jn den Jahren der Not waren die Augen
der Kriegsrätin immer trocken geblieben; heute konnte ſie end
lich wieder weinen, da ſie las:

„Fräulein Johanna iſt eine zu gute Tochter, um nun bei
ihrer Entſchließung nicht auch an ihre Familie zu denken.
Und ich ſchwöre Jhnen, teuerſte und würdigſte Frau, daß
Johannas Mutter allezeit und immerdar in mir einen Sohn
finden wird, der ſich glücklich ſchätzen muß, mit einer ſolchen
Mutter, mit einem ſolchen Bruder alles zu teilen, Glück und
Unglück, was die gütige Vorſehung ihm beſchieden hat.“

Johanna kam erſt nach drei Uhr aus der Fabrik nach Hauſe;
ſie hatte ſich bei Frau Käthe aufgehalten, die ſich über den
Sender des Kinderſpielzeugs den Kopf zerbrach. Die Mutter
las ihr mit gehaltener Freude Haffners Brief vor. Sie war
gerührt, ſie war ſogar geneigt. in ihrem Jubel für alles zu
danken, was Johanna bisher ſchon an ihr und Achim getan
hatte.

J Das Mädchen hörte zu, ohne ſich zu erregen, ne zu er
bleichen. Vorſichtig, ſchonend zog ſie ihre Handſchuhe aus und
ſagte dabei:

„Jch überlaſſe es dir, liebe Mutter, in welcher Form du
Herrn Haffner-vonHerne Nein ſagen willſt. Es iſt mir un
denkbar, daß ich ihn heirate, und darum iſt es auch unmöglich.
Und dich bitte ich, liebe Mutter, daß über den Antrag zwiſchen
uns kein Wort mehr geſprochen wird.“

Das gab einen Sturm. Ohne einen einzigen häßlichen Aus-
druck zu gebrauchen, ohne in Ton und Bewegung ihrer Würde
zu vergeſſen, überſchüttete die alte Frau ihre Tochter mit
einer Flut von Vorwürfen. Spöttiſch ſchikderte ſie ihr die
Stellung und die Pflichten einer armen Adeligen, die cinen
glänzenden Offizier zum Bruder hat. Mit Verachtung ſprach
ſie von den entwürdigenden Arbeiten Johannas, die doch kaum
ausreichten, ſie vor dem Hunger zu ſchützen.

Johanna nickte nur traurig mit dem Kopf, aber ſie blieb
bei ihrer erſten Antwort: ſie laſſe ſich nicht einmal auf ein
Geſpräch über den Antrag des Herrn Haffner ein.

Da verſuchte die Kriegsrätin ihr großes Mittel, mit welchem
ſie Johanna zu allem zwingen zu können glaubte, weil dieſe
bisher niemals eine Antwort fand, wenn die Mutter des
Grafen Trienitz erwähnte. So richtete ſie ſich auch jetzt ſteif
in den Schultern und ſagte mit dem wohlbekannten, todbereiten
Augenaufſchlag:

„Möchteſt du lieber, daß wir den Namen Trienitz wieder
ablegen, um uns ſeine Unterſtützung zu erkaufen

Sie nannte den Grafen niemals; er war für ſie immer Sr.
Johanna ſpielte mit ihren Fingern in den Veilchen, blickte

ihre Mutter feſt an und erwiderte ruhig:
„Du haſt mich das ſchon oft gefragt. liebe Mutter, ich will

dir endlich ſagen, was ich von dieſer Sache denke. Wir heißen
nach dem Vater zu Recht von Havenow; wenn eine Trieni
einen Havenow geheiratet hat, ſo hätte ſie ihrem Gatten au
ihren Namen opfern ſollen. Nach der allgemeinen Sitte iſt
s unweiblich, wenn ein Weib ſeinen Mädchennamen weiter-

führt, und wenn es Adelige tun, ebenſo wie Opernſängerinnen,
ſo glaube ich immer, ihre bräutliche Liebe iſt nicht ſo groß
geweſen, wie bräutliche Liebe fein ſollte. Dies gilt für mich
wie für Achim. Mein Vater war ein Havenow, und ich bin
ſtolz auf dieſe Erbſchaft, aber wenn ich ſonſt glücklich werden
könnte, ich würde über den Namen, den ich in Zukunft tragen
ſoll, nicht nachdenken. So denke ich über den Vorſchlag des
Grafen Trienitz. Jch ſelbſt brauche ſeine Unterſtützung nicht;
wenn Achim ſeiner bedarf, ſo ſoll er für ſich entſcheiden. Und
wie ich ihn kenne, willigt er nur darum nicht darein, weil
der Graf als Bedingung verlangt, was ein Ehrenmann nur
freiwillig tun darf.“

Und dabei blieb Johanna, mochte auch die Mutter die Be
deutung der Familie Trienitz noch ſo hochmütig über die der
Havenows ſtellen.

Nachdem die Kriegsrätin ſich müde geredet hatte, mußte ſie
ſich entſchließen, dem Werber einen unbeſtimmten, hinhaltenden
Brief zu ſchreiben. Johannas Herz ſei noch frei, ſie bedürfe
aber einer Bedenkzeit für ihr Jawort; das liebe, romantiſche
Mädchen werde eine um ſo treuere Gattin ſein, je ernſter ſie
den wichtigſten Schritt eines Frauenlebens erwäge.

Frau von Havenow glaubte gar nicht, Ausflüchte niederge-
ſchrieben zu haben. Sie zweifelte nicht daran, daß Johanna
nur zu ſehr überraſcht worden ſei, daß ſie ſich ein wenig be
ſinnen müſſe und daß ſie am Ende dennoch „ihre Pflicht“ tun
würde. Sie warf ſich vor, zu haſtig geweſen zu ſein und die
mädchenhaften Empfindungen einer Havenow-Trienitz nicht

u den. a wollte den Febl gi Wie r gut machen. Dur Want. und burtf er es
Eingehen auf ihre Stimmung eut ſie die Tochter bekehren
und wollte außerdem ihren m ſofort zu Hilfe rufen. Der
Leutnant war das Haupt der Familie und hatte darum nach
ihrer Meinung über alles zu ertſcheiden, auch über die Ver
heiratung ſeiner er. Jn einem klugen Briefe ſchrieb
ſie ſofort um ſeine Hilfe. Sie deutete vorſichtig auf die minder
glänzenden Verhältniſſe des Hauſes hin und legte es ihrem
Sohne nahe, das völlig mittelloſe Mädchen zu ihrem eigenen
Glücke zu überreden. Von Achims Antwort erwartete ſie ſichere
Unterwerfung des Mädchens.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Einfache Weisheit.

Vom Nutzen des NichtSchimpfens erzählt Peter Roſegger
in ſeinem Heimgarten eine ſchlichte Anekdote: Ein mir wohl
bekannter be hatte auf dem Obſtmarkt unverſehens einen
Apfelkorb umgeſtoßen. Da ſagte die Obſtlerin: „Aber Kind,
jetzt hätt'ſt mir bald die Aepfel verſchüttet.“ Dieſe gute An-
rede machte den Knaben, wie er nachher bekannte, beinahe ſtarr
vor Befſchämung, denn er hatte erwartet, daß die ſchreien
würde: „Fahr ab, Lausbub!“ Wohlgeartete Kinder ſtraft
man mit Güte leicht empfindlicher als mit Roheit. Die Be
ſchimpfung „Lausbub“ hätte den Jungen wahrſcheinlich zu
einer Lausbüberei gereizt.

Nachtkuren.
Nach amerikaniſchem Vorbilde ſind neuerdings auch bei Ber

lin Nachterholungsſtätten für n Arbeiter undArbeiterinnen eingerichtet worden. Es handelt ſich dabei um
Perſonen, die noch arbeitsfähig ſind, die aber doch einer Auf-
friſchung der Nerven durch eine ungeſtörte Nachtruhe in ge-
ſunder Luft brauchen. Die Erholungsſtätten ſind in 45 Min.
vom Mittelpunkte Berlins aus zu erreichen. Die Pfleglinge

Geſundheitspflege.

Eine neue Heilmethode.
Es iſt eine bedeutſame Mitteilung, mit der der franzöſiſche

Arzt Dr. Barthe de Sandfort vor die franzöſiſche Akademie
für Medizin trat und die in ärztlichen Kreiſen das Tages-
geſpräch bildet. Nach dreizehnjährigen Verſuchen hat Dr.
Barthe de Sandfort eine neue Heilmethode aufgebaut, die einer
Entdeckung gleichkommt und die beſtimmt erſcheint, den unge-
zählten Tauſenden von Menſchen, die an Gicht, an Rheumatis-
mus und Geſchwüren leiden, Linderung ihrer Schmerzen und
Heilung zu gewähren. Das Heilmittel, um das es ſich hierbei
handelt, iſt um es gleich vorweg zu nehmen das Wachs,
und die Behandlung der Kranken beſteht in der Verabfolgung
heißer Wachsbäder, die nach allen bisherigen, ſehr zahl-
reichen und gründlichen Verſuchen erſtaunliche Heilerfolge auf-
weiſen. Die neue Heilmethode, die nun unter dem Namen
Keritherapie ihren Einzug in die Wiſſenſchaft hält, baut ſich
auf der äußeren Anwendung von mineraliſchen Wachſen auf
und iſt alſo eine Paraffinkur. Das Paraffin genießt bereits
ſeit langem in der Heilkunde wie auch beim Publikum großes
Vertrauem: wir alle kennen das Vaſelin, das nichts anderes
als weiches Paraffin iſt, und wir kennen auch das flüſſige
Paraffin als Oel. Es iſt noch nicht allzu lange her, daß
flüſfiges Paraffin in der Stoffwechſeltherapie als Abführmittel
eine Rolle zu ſpielen begann, ein bekannter engliſcher Arzt war
einer der tatkräftigſten Vorkämpfer dieſer Anwendung; doch iſt
es dem franzöſiſchen Forſcher vorbehalten geblieben, die äußere
Heilwirkung des flüſſigen Paraffins zu einer beſonderen
Therapie zu machen.

Dr. Barthe de Sandfort begann ſeine Arbeiten in dieſer
Richtung bereits im Jahre 1901. Er hatte früher dem medigzi-
niſchen Stabe- eines großen Badeortes angehört, der durch ſeine
Schlammbäder bekannt iſt. Die Schlammbäder brachten Dr.
Barthe de Sandfort zuerſt auf den Gedanten, daß es einen
Stoff geben müſſe, der den heißen Schlamm mit ſeinen Heil-
wirkungen erſetzen und übertreffen könne, ein Mittel, das im
Hauſe anwendbar und die koſtſpielige Reiſe in entfernte und
teuere Badeorte vermeidbar machen ließe. Nach mannigfachen
Verſuchen begann er die Heilkraft geſchmolzener Mineralwachſe

u erkennen und zu beobachten, und ſeit 1901 hat er eine Fülle
von Geſchwüren und Brandwunden mit großem Erfolge mit
Paraffin behandelt. Trotzdem ſchritt der Ausbau der Methode
ſehr langſam vorwärts; den entſcheidenden Fortſchritt brachte
erſt das Jahr 1909. Bisher hatte ſich der Forſcher auf eine rein
örtliche Behandlung der Gebrechen beſchränkt; nun kam ihm
auf Grund ſeiner Beobachtungen und Studien der Gedanke, die
Wirkung eines Vollbades in heißem, flüſſigem
Wachs zu erproben. Der Verſuch wurde in der Petroleum
raffinerie des Herrn Deutſch de la Meurthe unternommen, wo
Dr. Barthe de Sandfort ſich entkleidete und unter dem begreif-
lichen Entſetzen der zuſehenden Arbeiter in einen Keſſel ſprang,
der 300 Liter 45 Grad Celſius heißen Paraffins enthielt.

„Alle glaubten, ich müßte verbrüht werden,“ erzählte der
Forſcher einem Journaliſten, der ihn dieſer Tage auffuchte,
„aber ich fühlte eine angenehme Wärme und blieb 6 Minuten
in dem Keſſel. Als ich das Bad verließ, konſtatierte ich unter
der Wachshaut, die meine Glieder umhüllte, eine reichliche
Transpiration, fühlte aber keine Kälte, obgleich die Temperatur
im Raume niedrig war. Jch hatte ein neues hyperthermales
Bad entdeckt, das beſtimmt war, ſtarke und weitgehende Wir-
kungen auf alle Störungen des Blutumlaufs auszuüben.“

Was iſt nun die entſcheidende Frucht der neuen Verſuche und
bereits erreichten Heilungen? Sie liegt darin, daß es fortan
möglich iſt, den menſchlichen Körper einer viel größeren und
aleichmäßigeren Hitze auszuſetzen, als dies bisher ohne Schädi-
gungen oder Gefahr einer Schädigung erreichbar war. Fortan
wird man rheumatiſche Entzündungen, Gicht, Rheumatismus
überhaupt, Hexenſchüſſe und Geſchwüre durch übererhitztes
Wachs behandeln können. Das Verfahren hat neben ſeiner
Heilwirkung noch den Vorzug, die Schanerzlinderung ungewöhn-
lich zu beſchleunigen. Außerdem aber ſcheint die Keritherapie
dazu berufen. auch in der Chirurgie eine Rolle zu ſpielen. Bei

Geſchwüren wie bei Brandwunden verwendet Dr. Sandfort
eine Miſchung von Wachs und Har z, die er „Ambrin“
nennt und deren ſich auch bereits Dr. Carrel bei ſeinen be-
kannten Hautverpflanzungen bediente. Die Wachsmaſſe bildet
über der Wunde zugleich einen antiſeptiſchen Schutz und be
ſchleunigt den Heilungsprozeß. Friſche Blutungen können,
ſoweit ſie nicht von der gewaltſamen Verletzung einer Arterie
ausgehen, mit Ambrin ſofort geſtillt werden, ſo daß diefes
Mittel mit ſeiner antiſeptiſchen Wirkung vielleicht auch berufen
ſein wird, in der Krebschirurgie der Zukunft die Rolle eines
weſentlichen Hilfsmittels zu ſpielen.

Die Rauch- und Geräuſchplage.
Auf der in Wiesbaden abgehaltenen 30. Hauptverſammlung

des Preußiſchen Medizialbeagmtenwwereins Gera Kreisarzt Dr.
Aſcher (Hamm) über die Rauch- und Geräuſchplage. Auf
Grund ſtatiſtiſcher Unterſuchungen hat der Redner ſeit meh-
reren Jahren die Behauptung verfochten, daß neben anderen
Urſachen der Rauch eine ſolche für das Zuſtandekommen der
töd lichen Lungenentzündung, wie überhaupt der
akuten Er krankungen der Atemwege iſt. Der Vortragende hat
zu dieſem Zwecke Unterſuchungen in den Krankenhäuſern von
Gelſenkirchen und Hamm aufgenommen Er wählte dieſe beiden
Städte, weil ſie eine gleiche Jnduſtrie beherbergen und nur den
Unterſchied aufweiſen, daß Gelſenkirchen im Zentrum des
rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriegebiets liegt und deshalb von
allen Seiten Rauch bekommt, während Hamm am Oſtrande
liegt und eine freie Seite hat. Die Sterblichkeit an allen Er-
krankungen der Atmungsorgane iſt in allen Altersklaſſen in
Gelſenkirchen höher als iw Hamm; ferner verlaufen die in die
Krankenhäuſer gelangten Fälle von Lungenentzündung in
Gelſenkirchen häufiger tödlich als in Hamm, und zwar nicht
nur bei den Männern, was vielleicht auf den Beruf bezogen
werden könnte, ſondern auch bei den Frauen, was aber nur mit
der Stadtluft im Zuſammenhang ſteht.

Redner beſprach dann die anderen Schäd lichkeiten
des Rauches, wie den Verluſt an Sonnenſchein, die Zunahme
der Nebeltage infolge Kondenſation des Waſſerdampfes an den
kleinen Staubteilchen des Rauches, die Zerſtörung an Bauten,
z. B. am Kölner Dom, und die Zerſtörung an Pflanzen. Gerade
die letzteren ſind eine Quelle verbitternder Prozeſſe im Jndu-
ſtriegebiet, ſo daß ſich ein Schutzverband der Landwirte von
Rheinland und Weſtfalen gegen die Rauchſchäden gebildet hat.
Welche Rauchmengen ſich dort ſtellenweiſe in der Luft finden,
ergibt folgender Vergleich: Jn der Luft von Königsberg wurde
als Höchſtgehalt an ſchwefliger Säure, einem wichtigen Be
ſtandteil des Rauches, 0,5 Milligramm gefunden, in der Nähe
einer Kokerei von Rheinland- Weſtfalen aber mehr als etwa
11,3 Milligramm. Ein Uebermaß an Rauch und Ruß ſchädigt
die menſchliche Geſundheit.

Um dieſem Zuſtand ein Ende zu machen, empfiehlt Dr. Aſcher
ein Verfahren, das ſich in der Abwäſſerfrage bewährt hat, näm
lich die Bildung einer Kommiſſion aus verſchiedenen Mini-
ſterien, der in allen größeren Fragen, die den Rauch betreffen,
die Prüfung und Entſcheidung überlaſſen werden ſoll, und der
eine Anſtalt zur Seite ſtehen ſoll, die durch das Zuſammen
arbeiten mit dem neuen r für Kohlenfoxſchung in Mülheim (Ruhr), mit techniſchen Anſtalten ſowie
den hygieniſchen und chemiſ
praktiſche und wiſſenſchaftliche Arbeits gemeinſchaft anbahnt.

Nach dieſer ausführlichen Beſprechung der Rauchplage er-
örterte der Vortragende noch kurz die Geräuſchplage. Man
muß jetzt einen großen Verbrauch von Nervenkraft auch durch
ſolche Geräuſche annehmen, die nicht zum Bewußtſein des Men
ſchen gelangen. Hiergegen hat inſofern ſchon das Oberverwal-
tungsgericht Front gemacht, als es den z ein
größeres Schutzbedürfnis zuerkannt hat. Der Referent erhofft
von den weiteren Arbeiten von Nerven- und Ohrenärzten eine

n Unterſuchungsämtern eine

erfolgreiche Aufklärung dieſes Gebietes und fordert zur prak-
tiſchen Bekämpfung der Geräuſchplage dieſelben
geſetzlichen Beſtimmungen wie gegen die Rauchplage.
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erhalten um 7 Uhr ein warmes Abendbrot, können dann Die
ſpazieren gehen oder ſich ausruhen und müſſen um 9 Uhr ihr unter
Lager aufſuchen, das ſich in gedeckter, aber nach einer Seite
offener Halle befindet. Morgens vor dem Weggehen erhalten fich ur
ſie einen Teller Mehlſuppe oder Milchkaffee. Manchmal kann rale
durch eine ſolche Nachtkur der Eintritt der völligen Arbeits ichtaunfähigkeit verhindert werden, ſo daß ſich für die Krankenkaſſen ſichtslr
die verhältnismäßig geringe Ausgabe von 70 Pfg. pro Kurnacht Dinge
wohl lohnt. Auch für Schulkinder ha ſich die Einrichtung ſchon ſie aue

bewährt. vDas neueſte „Wunder“ Neuyorks rüſtun
iſt ein zwölfſtöckiges Gebäude, das zu drei Vierteln aus nicht g
Glas und zu einem aus Stahl beſteht. Das Haus enthält Die
keinerlei Fenſter, denn dieſe vürden „nur Staub undSchmutz einlaſſen“ Statt deſſen wird durch große Luftſchächte zwar n

für genügende Ventilation geſorgt, und zwar wird die Luft Vollma
zunächſt durch eine Kammer geleitet, jn der ſie durch Waſſer- t
ſpritzapparate von Staub und Unreinlihfkeiten befreit wird. Die ann ſi
Heizung erfolgt natürlich durch Heißlift. Jnfolge des herme- nun ei
tiſchen Abſchluſſes gegen die Außenwét herrſcht in dem Ge- nicht d
bäude abſolute Ruhe. Für die e zur Bedienung der eVentilation, der Aufzüge uſw. iſt allein der Betrag von willig
1 200 000 Mk. ausgegeben worden. Der Geſamtpreis des Ge Aber w
bäudes ſtellt ſich auf etwa ſechs Millinen Mark. Auf dem d. 2
Dache des Hauſes, das als Geſchäftshaws gedacht iſt, befinden gnoee
ſich Erholungsräume für die Angeſtelltzn. beiterkl

2 laſſengroßen

See Zunkertklagen

J DasNotizen. richtet.Zur Lebensweiſe ſtillender Mütter äuſerte ſich in der Mo
natsſchrift Der Arzt als Erzieher (1919 Heft 2, Verlag der
Aerztlichen Rundſchau, München) Kindggarzt Dr. E. Neter
u. a. alſo: „Verboten iſt der Genuß von Bier in dem Sinne,
daß man durch vieles Biertrinken glaubt, die Milch vermehren
zu können; dieſe Anſicht iſt ebenſo fa wie ſchädlich
Notwendig iſt Bier ebenſo wenig als
koholika. Dem größeren Flüſſigkeitsbedirfnis der ſtillenden
Mutter kann auf verſchiedene Weiſe genigt werden.“ Alkohol-
genuß in der Stillperiode iſt zu meiden,

e beachtenswerte Bekanntmachung über den Alkoholmißbrauh bei Kindern hat die
Stadt Fürth in Baiern erlaſſen: r Genuß auch kleiner
Mengen Alkohol iſt nach unzweifelh ften wiſſenſchaftlichen d
Feſtſtellungen für Kinder in hohem Crade ſchädlich. Dahermuß dringend davor gewarnt werden, Kindern Bier zu verab- handeln
reichen, was anſcheinend hier insbeſonlere des Abends zu ge wird ſe
ſchehen pflegt. Perſonen, welche fremie Kinder in Koſt und Y hat
Pflege nehmen, werden nachdrückli gewarnt, in ſolcher Handel
Weiſe die ihnen anvertrauten Kinder zu benachteiligen; ſie
würden unter Umſtänden Beſtrafung, edenfalls aber Entzgzie-
hung der Erlaubnis zum Halten von Koſtkindern zu gewär-
tigen haben.

Mehr Kinderheilkunde. Jn der Zeitſchrift für Säuglings-
ſchutz tritt Dr. Salge, Straßburg i. E., für eine größere Be- lächerli
avrung der Kinderheilkunde ein. Wenn man bedenkt, daß faſt NyPhiliſte
ein Drittel aller Patienten der allgemeinen ärzt- rlichen Praxis ſich aus Kindern zuſanmenſetzt, dann muß J nämlich
man das ärztliche Studium in der heutigen Form als mangel- M vermied
haft bezeichnen. Eine beſſere Ausbildung aller Aerzte in der in jede
Kinderheilkunde iſt unbedingt erforderlich. Dazu iſt auch eine
Reform der Univerſitäten erforderlich. Dr. Salge gibt in ſeiner
Arbeit eine Zuſammetſſtellung der Unterrichtsmöglichkeiten in
der Kinderheilkunde an den deutſchen Univerſitäten, die zeigt,
wie ſtiefmütterlich dieſes wichtige Fach noch jetzt in Deutſch

land behandelt wird. „RückweFriſche Luft! Ueber recht intereſſante Verſuche berichtet N Zerrbil
Dr. Gerhard Stroede, Berlin, in der Zeitſchrift für Schul
geſundheitspflege. Jhm iſt es nämlich gelungen, aus der Aus-
atmungsluft des Menſchen organiſche Beſtandteile zu ge
winnen, die im Tierverſuche und durch mechaniſche Reaktionen
als Lähmungsſtoffe zu erkennen waren. Wenn alſo
nicht für genügend friſche Luft geſorgt wird, ſo zeigen die
Stoffe im menſchlichen Körper ihre lähmende Eigenſchaft. Die
Atmung verlangſamt und es tritt eine Verminderung der
Kohlenſäureausſcheidung ein. Durch dieſe Verminderung des
Stoffwechſels zeigt ſich dann jene Ermüdungserſcheinung, ein
exakter, wiſſenſchaftlicher Beweis für die Notwendigkeit eines
ergiebigen Luftwechſels.

Herr Bryan, der Limonadenwirt

rung ſi

Die abſtinente Marine.
von Waſhington, der als amerikaniſcher Staatsſekretär den
europäiſchen Diplomaten die Freude an einem guten Glaſe
Wein oder Sekt in ſeinem Hauſe G tatkräftig abgewöhnt,
macht Schule: ſeinem Beiſpiel iſt der Marineminiſter der Ver
einigten Staaten, Daniels, gefolgt. Unter den Seeoffizieren
Onkel Sams herrſcht höchſte Erregung: mit einem einzigen
Federzug hat Danjels über Nacht die abſtinente Marine geſchaffen eine Marine, in der nicht nur den Matroſen, nein
auch den Offizieren und Kommandanten der Genuß eines
Glaſes Wein oder eines Whiskys Soda auf das ſtrengſte ver
boten iſt. Wie Brhyan, ſo ſollen auch fortan die Seehelden
Onkel Sams Limonade und bunte n Wieker und
fröhlich den Himbeerſafthumpen kreiſen laſſen. Alkohol abet
gibt es nicht mehr, es ſei denn zu Heilzwecken auf ausdrüchk
liche Verordnung des Arztes. Und nicht nur für das Lebe
an Bord gilt dies, auch in den Küſtenſtationen und in de
Werften iſt ſowohl das Trinken wie auch das Vorrätighalten
von alkoholiſchen Getränken fortan verboten. Daniels foll ſich
bei ſeinem Erlaß auf den Rat des Generalarztes Braifted ge
ſtützt haben.
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